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Herzog Georg.

eorgderZweite,HerzogvonSachsen-Meiningen,wird am zweitenApril -

(, tag achtzigJahre alt und kann im September das Jubilåum vierzig-
jährigerRegirung feiern. SeinVater, HerzogBernhard, der in derZeit des

Rheinbundes und mittelstaatlichenPreußenhasseserwachsenwar, hatte sich-
eifernd für des AugustenburgersRecht aufSchleswig-Holsteineingesetztund

im Streit um die Macht über Deutschlandfür OesterreichPartei ergriffen.
SeinGewissen wehrtesichgegen dieBundesreform; und als preußischeTruppen
Kamburg und, am neunzehnten September 1866,Meiningen besetzthatten,
zog er der UnterwerfungdenVerzichtauf die Krone vor. Georg fand viel Ar-

beit. Er mußtemitPreußenFriedenschließen,derVerwaltung einfachereund

inodernereFormen schaffen,durchein neues Steuersystem und durchdieKon-

oertirung der Staatsschuld die Finanzenbessern,das Verhältnißzu Schule
und Kircheordnen. Er hattein Bonn studirt, bei den preußischenGardeküras-
sierengedient,alsVierundzwanzigjåhrigersichderTochterdesPrinzenAlbrecht
von Preußenvermählt:so wardsihm denn nicht allzu schwer,sichin dieneue

Zeit zu schicken,dievon den deutschenFürstenharteOpser heischte.Geräusch-
los sorgte er für seinLand. Still, ohne die Blicke auf sichzu lenken,folgte er

späterauch dem nationalen Gebot, das gegen Frankreichzu den Waffen rief.
Gab sichnicht füreinengroßenStrategen oder hellfichtigenTaktiker,lungerte
nicht, wie mancher fürstlicheMüßiggängerund Paradesoldat, als ein lästiger
Tafelgesellin Hauptquartiereuherum, sondern blieb beiseinenZweiunddrei-
ßigernund theilte mit ihnen tapfer die Mühen des Marschesund die Gefahr
der Schlacht.Als ihm, nachfünfjährigerEhe, die ersteFrau gestorbenwar,

hatte er eine Prinzessin zu Hohenlohe-Langenburggeheirathet; 1873, »ein
34
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Jahr nach dem Tode dieserFeodora,wurde die vierunddreißigjährigeSchau-
spielerinHeleneFranz seineFrau. NichtHerzogin; nur Freisrau von Held-

burg. Doch im biblischenSinn seinetreueGehilsin. Weiler eineihrangethane
Kränkungnicht vergessenkann, ward er seit Jahren nicht mehr am berliner

Hof gesehen.Der Kaiser hatte sichihm einst zum Besuch angesagt.Jn Mei-

ningen war, mit beträchtlichenKosten,Alles zumEmpsang bereitet. Da kam,
im letztenAugenblick,die Botschaft, Seine Majestätwünsche,der Freisrau

nicht zubegegnen;ein unauffälligerVorwand,der die GemahlindesHerzogs
vordem Besuchstagzur Abreisezwinge,werdesichjaleichtfinden. Er fand sich
nicht; sollte sichnicht finden. Georg ließsagen, wer seineFrau nicht sehen
wolle,könneinMeiningennichtGastsein.DerKaiser kam nicht;und der Herzog,
dessenältesterSohn der SchwagerWilhelmsdes Zweiten ist,hatden Kaiserhof
seitdemgemieden.OhneGroll.Der alte Herr, der mitseinemweißenBartnoch

rüstigeinherschreitet,hatte immer zuvielTakt, war stets ein zu gut deutscher
Fürst,um seinenUnmuth jesichtbaroder hörbarwerden zu lassen.Er blieb fern,
ersann der Politik des Reichesund des Reichspräsentantenaber nie auch nur

die geringsteSchwierigkeit.Für Alles, was DeutschlandsWohlfahrtfördern
konnte, war er zu haben; und seinpolitischerEhrgeiz beschränktesichaus den

Wunsch,seinLand mindestens so gut regirt zusehenwieirgend einen anderen

Bundesstaat. Das hat er, fürdas Augedes nicht an derWerraHeimischen,in

stetigerArbeit erreicht.DasHerzogthum,der Sitz alter Hausindustrie,ist im

Reichstag durch einen Freisinnigen und einen Sozialdemokratenvertreten.

Nie aber kam von dort besonders laute Klage, nie der Widerhall eines Kon-

fliktesoderhäßlichenSkandalsDerHerzogwird wie einVater geliebtundseine
Frau nichtgeringergeachtetals eine unter purpurnem BetthimmelGezeugte.
Trotz der morganatischenEhe des Herzogsund seines zweitenSohnes (mit
der Tochter Wilhelms Jensen) blieb der Familienfriede ungetrübtund die

Schwester des DeutschenKaisers hat ost bewiesen,daß sie sichin der Näheder

Freifrau von Heldburgbehaglichfühlt.Ein stiller, vornehmer Hof ohneneu-

deutschePrunksassade.EinFürst, der mit seinenThüringemlebt wie ein ver-

ständigerGutsherr mit seinenBauern, ihnen, wo ers vermag, das Leben cr-

träglichzu machensuchtund keinen Menschen,auch die eigenenKinder nicht,
in seinesWesensbesondereArtzwingen will. Ein bis insGreisenalterarbeit-

samer und für feineKultuIsreudenempfänglicherFürst,dernie diePflithdes
Amtes vergaß,niesichhöherdijnkelteals der ärmsteseinerMitbiirgerund nie

der Versuchungerlag, im Vordergrundeder Bühne um Beifall zu ringen.
Solche AuffassungfürstlichenBerufes verdient,schonweilsie seltenge-

wordenist,dankbare AnerkennungUnsereFiirsten,schriebFreytagschon1870
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»·sind»inder Lage, gleichSchauspielern auf der Bühne zwischenBlumen-

sträußenundlautcmBeifallsklatschenbegeisterterZuschauerdahinzuwandeln
Wenn sieschonals Kinder merken, daß jedesWort, alles Thun ein Gegen-
stand des Interesses für die versammeltenZuschauerist, werden sie früh ver-

anlaßt,sichwirksamdarzustellenund ihre Rolle zu spielen.Denndie äußere

Erscheinung des Fürsten,Uniform, Miene, Geberde, das gesprocheneWort

sollen wirken.Vielleichtist die höchstederTugenden,die an einem Vollendeten

Fürstenlebenzu rühmensind, daß der Herr bis an das Ende seinerTage sich
die richtigeSelbsterkenntniß,den maßvollenSinnund die bereitwilligeAner-

-kennnngfremden Werthes bewahrt habe.« Und den Ruhm solcherTugend
hat HerzogGeorgerworben,trotzdemer die HauptarbeitseinerMannesjahre
der Schaubühnegewidmethat, die so leichtzu eitler Applaussuchtlockt. Den

heute fern vom ThüringerwaldLebendenist er nicht der Herzogvon Sachsen-
Meiningen und Hildburghausen,zu Jülich, Kleve und Berg, auchEngern
und Westfalen, der souveraineFürst zu Saalfeld, Landgraf in Thüringen,

Markgraf zu Meißen,Grafo Henneberg,Kamburg, zu der Mark und Ra-

svensberg,Herr zu Kranichfeldund Rabenstein.Das Alles besaß,seitder dritte

Sohn Ernsts des Frommen durch den Rezeßvom neunten Februar 1681

hennebergischeund thüringischeAemter mit vollem Hoheitrechterhielt, vor

ihm schonmancher Andere,wird nach ihm mancherAndere nochbesitzen.Uns
ist er der Theaterherzog,der nicht,wie der Theatergraf Hahn-Neuhaus, als

ein wirrer, vom CoulissendunstumnebelterSchwärmerüberdasSchaugerüst
toste, sondern, als ein ernsterOrganisator und vorsichtigerReformator,dem

deutschenBühnenwesenseinesWirkensSpur tief eingedrückthat. Ihn, nicht
den im Kleinen tüchtigen,in großerPrüfungunbewährtenRegenten,grüßt
unsere Ehrfurcht jetztan der Schwelledes neunten Lebensjahrzehntes

Ob er den Grafen Karl Friedrich vonHahn, der um die Mitte der drei-

ßigerJahreauch in Meiningen seineGlanzkünstezeigte,gesehenund kennen

gelernt hat? Dieser närrischeEnthusiast, dessenrempliner Liebhaberbühne
einst weithin berühmt gewesenwar, bemühtesichauf seineWeise um eine

·

straff zusammengehalteneDramendarstellung,hieltnamentlichaber auf sze-
UifchenPomp- Jn seinemTheater solltendie Fürstenfürstlichwohnen, die

Edlen wie echteBarone, GräfinnenundRittersräuleingekleidetsein,sollteauf
dem Tischeines KirchenfürstensGeräthstehen, das sichin jeder bischöflicheu
Pfalz sehenlassenkönnte. Diese Prunksucht hat den gutmüthigenTheater-
narrenruinirt; was als Pas sionbegonnenhatte, endete auch,in anderem Sinn,

-·alsPassion.VonMecklenburgzog Karl Friedrich, der seinLeben lang Dilet-

tant blieb, mit dem Thespiskarren bis ins Thüringerland,ergötztedann in

Zis-
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SanktPauli Matrosen, Ewerführerund Hafenproletariatund war schließlich

nochfroh, als er in Sommerhude einen Zug kostümirterLümmel drillen und

schminken,mitKolophoniumund Donnerblechwirthschaftenoder gar in den

Soufsleurkastenkriechenkonnte. Neben aller Narrheit war in ihmvielleichtein-

dunklesGefühlfürdasvomZeitbedürsnißErsehnte;nurkamer zu frühundlern-.

te nierechnen.Dem Blickdes Erbprinzenund des HerzogsGeorg waren bessere
Mustererreichbar. Im November1831 beschrittRobertderTeuselinParis die

Bretter; schufdie FirmaMeyerbeereEScribe dasSchema derGroßenOper.Die
Julirevolution hatte ausgetobt,im Salon siegtenAry Scheffer,Vernet, De-

lacroix, auf der SprechbühneVictor Hugo mit sublimer und groteskerUn-

geheuerlichkeit;die GroßeOperüberschrieAlles,rütteltemit dem Riesenappa-
rat ihres Orchesters,ihrer Balletkunst und Ausstattungprachtan allen Sinn en.

Eine furchtbar gefährlicheKonkurrenzfür das Drama, in dem, wie im Ju-

denglaubender körperloseLogos,nochdas unbekleideteWort herrschte.JmJahr
1849 saßArseneHonssayemit der- Rachel in der Comeclie- Franc-use zu-
deren Direktor ihn, gegen däi Willen der widerspenstigenSozietäre,Louis

Napoleon ernannt hatte. Auf dem Zettel stand : Der Barbier von Sevilla und

Augiers Abenteurerin Kassenrapport:HundertdreiundsechzigFrancs. Die

Rachel war empört.Voyez comme cesgens—lä1jouentbien!Gewiß,sagte
Houssaye;mais voyez comme tout est ger et frojd aulour cl’eux; il laut

plus de couleur dans la mise en scene. Dafür sorgte er nun. Putzte die

Bühnemit Gobelins, Stickereien,theurenMöbeln und wars alle unwürdi-

gen Requisitenin die Rumpelkammer.Das gefielder Bourgeoisie,die schon
auf den bestenPlätzensaß,und die Einnahmen stiegenrasch. Emile Perrin
gingausHoussayesWegeinStiickweiter. Sein Streben war, jedemDrama ein

Gewand zu geben,an dem der gelehrtesteArchaeologeund Historikernichtszu

tadeln fände.Er war in London gewesenund hatte die Wunder geschaut,die

Charles Kean auf die Bretter brachte. Da saßHeinrichder Achtein seiner
Königsprachtbeim Mahl, marschirtenim Krönungng Hunderte festlichge-

schmückterMenschenin dieKirche,wurdein echtenRüstungenmitechtenWafsen
bei Azincourtgekämpst,lebte Antonios Lagunenstadt im Märchenreizwie-

der auf. So solltees auch in Paris nun sein; und wurde so, trotzdemSarcey
jedenMontag iiber die Ausstattungwuthschalt-J11DeutschlandwarDingel-
stedt vorangegangen Weil die Thatsachevergessenist, sogarvon Theaterge-
schichtschreibernnichterwähntwird, will ichein paarSätzeanführen,die be-

weisen,wie er, ,, mit seinemangeborenenHang zu Massenentwickelnngenund

Massenwirkungen«,schon1854 der Braut von Messinaaus der Fülle kost-
baren Stoffes das Feierkleidanmaß.»Ich bane mir die prangende Halle im
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ersten Akt,imzweiten die GartenterrassedesKlosters sorgsamund mitselbsts
vergnügtemRaffinement auf und stelle vor Allem den Lokaltonsest: ein nor-

— annischerPalast inMessina, eine SchluchtimWaldgebirgdesAetna.Jn die

H lle steigtman herunter, auf einer imposantenRiesentreppe,die in doppel-
ter Windung, mit einem breiten Absatzin der Mitte, auf die Vorderbühne

-führt.Von dort herabpolternzuerst,von entgegengesetztenSeiten auftretend,
auf dem Absatzzusammenstoßend,drohendeBlicke undGeberden wechselnd,
unter kriegerischerMusikvon draußen,die den vom Dichtervorgeschriebenen
Einzugsmarschfortsetzt,diebeidenChöre.Jch lassesieweder uniformirtnoch
im Gänsemarschaustreten, sonderninzweiwilden,wirren Hausen, mitStaub

bedeckt,zum Kampf geriistet,dieSchwerter zum Theilgezückt,dieSchildege-
hoben, je ein zerfetztesFähnlein über jeder Schaar flatternd. Währenddes

ganzen ersten Auszugeshalte ichsiein äußerlicherBewegung; sie gehen ab

sund zu, sondernsichin einzelneGruppen,treten dann wieder in festeMassen
zusammen, lagern sich,Schild und Schwert abwerfend, auf den Stufen der

Treppe, werden vonSklaven mitSpeiseundTrankgelabt.«DassahendieMün-

cheneramelftenJuli 1854.ZwanzigJahredanach,am erstenMai1874,erfocht

Georg von Sachsen mit seinerTruppe an der Spree den entscheidendenSieg.
Das System war alsonichtneu. GrafHahnhattees in dunklem Drange

geahnt, Kean in London, Haussayeund Perrin in Paris damit leere Kassen

gefüllt,Dingelstedt es von Münchennach Weimar und Wien gebracht.Weil
sie sichdagegengesträubthatten, war in Diisseldormemermann, in Leipzig
und Wien Laube gescheitert.Denn die Zeit wollte den Wandel des Bühnen-

wesens.ModernenSinn dünkte der MenschnichtmehrdieKrone derSchöpf-

ung, das freie,selbstherrlicheEbenbild Gottes; und wenn er vonseinemMi-
lieu, von dem goethischen,,Mittel«,in seinemWollen und Handeln abhän-

gig war, mußtendiesedeterminirenden Mächteauchauf der Bühne sichtbar
werden. Wird Wallensteinnichterst im deutlichenBilde seinerZeit, seines
Erlebens verständlich?»Sein Lagernur erkläret seinVerbrechen.«Und die-

sesLagerdarf nicht allzu weit von der Vorstellungbleiben,die der von Bil-

derbiichernund billigenKostümwerkenBelehrte insTheater mitbringt. Rei-

sen in fremdeLänder waren einstdasPrivileg der ReichstenJetzt reist Jeder,
war Jeder in ParisundRom, London und Venedig;und wer nichtdortwar,
kenntLandschaftundTracht,PalästeundDome vonWochenillustrationenund
Ansichtkartenher. Selbst aufderhöchstenGaleriewissenheutzutagedie Leute

ungefähr,wiees amHosderJungfräulichenKöniginzuging,imDogensitzDo-
rias aussah;wissen,daßein mitKrüppelkiesernumsäumterTümpelnicht dem

-Mittelmeer gleicht.SchulkinderwareninderTellskapelleundsindenttäuscht,



4 38 Die Zukunft.

wenndasRiitliandersist,als fiesvom vierwaldstätterDampferaus sahen.Da-
zu kam die PrunksuchtderBourgeoisie,die endlichnun auchinDeutschlandzur
Herrschaftgelangt war und sichfürMeyerbeer,D’Eunery,Verne, fürPiloty
und Makart, fürPittipaläfteund Renaifsan cegeräthbegeisterte.Die Bequem-
lichkeiteinerTechnik,die kaum nocheinen Wunschunerfülltließ (schonKean

hatte mit Wandeldekorationen gearbeitetund über Wagners Festspielbühne
strömtegar nun derRhein).Und dieNothwendigkeit,sichgegen den Ansturm
der GroßenOper, derOperette, der Feen- undWeltreisemärchenund des »Ge-

sammtkunstwerkes«zu wehren.Prophet, Afrikanerin,Sardanapal, Orpheus,
Phileas Fogg, Rienzi und Loge waren gefährlicheKonkurrenten Die Zeit
war reif; und HerzogGeorg wurde der Exponent ihres Langens.
.

Er erkannte früh (oder lernte von EduardDevrient), daßdieOper das-

Unglückdes deutschenSchauspielesgeworden, im Theater kleiner und mitt-

lererStädte nur für eine derbeiden Bühnenkunstgattungen,diebescheidenere,.
Raum und Pflegemöglichkeitist. Entließ schnellalso die Sängerschaarund

wagte sichan dieschwereAufgabe,ein gutes deutschesSchauspielzu schaffen.Die-

Bilanz seines Wirkens ist seitdrei Lustrenabgeschlossenund oft genug seitdem
geprüftworden. Er hat, wie von Hahn bis aufPossart und Barnay mancher
Regievirtuose,durchUebertreibunggesündigt,fürden Rahmen, besondersnach
dem erstenRundreiseerfolg,eifrigeralsfürdasBild gesorgtund vergessen, daß

imernstenDrama alles nichtunbedingtNothwendigenichtetwanurüberslüssig,.
nein: dem engbegrenztenLebendesGedichtesschädlichist.DieSammlerfreude
am echtenKostiim,Geräth,Bibelot,der penchant vers l’accessoire verlei-

tete ihn manchmal, aus der BühneeinRaritätenkabinet zu machen, ließ ihn

auchübersehen,daßSchillersholdseligkeuscheMaria nichtdie historischeSchot-

tenkönigin,Kleistskranker,verträumterStrahlnichtein derb stolzirenderRitter
aus der Heldenchronikist.Und da er leichtdie passendenDekorationen,Pomp-
kleider,Möbel jedererdenklichenForm,schweraberTragoeden, zarte Schwär-
merinnen undgewaltigschreitendeHeroinenfand,mußteer,um ans Ziel seines
Wunscheszu kommen, mitleidlos den Mimen entthronen, den gesternnoch
souverainenHerrn zum gefügigenDienererniedern. Nur der Regisseursollte
herrschen;und dieserRegisseurdurfte und konnte nachdem Szeptergreifen:
denn er war nichtnurRegent,sondernimKleinstaatseinesWollens ein Theater-
genie. Nicht vor der Hoheitnur und dem Brotherrn: auchvor dem Sachver-
ständnißbeugtensichdie Spieler. Unermüdlichwar er ; und wo derKünstlek-

instinkt versagte,half ein sichererbon sens und die«Erfahrung eines fürst-

lichen Lebens. Wie man einen Caesar und Leontes, einen Hohenzollernund

eine Tudor zu behandelnhat, wußteer, hatte viele Attinghausenund Picen-
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lomini in der Nähegesehen;und duldete keinenVerstoßgegen hösischeSitte.
Einem Mortimer, der mitDonnergepolterund gereckterPrankeauf Maria und

Elisabeth lossuhr, rieferzu: »Das gehtnicht. KöniginnensindkeineKöchin-
nen!« Einer Bertha von Bruneck, die mit der Reitschleppeheftig die Bretter

fegte,immer wiederdas eine,einBischensächsischausgesprocheneWort: »Mü-
de ! « Dassollte heißen:Siesind,Fräulein,müde von derJagd und haben des-

halb nicht herumzulausen,sondernsichaufdem Rasensitzzu ruhen.So gings
von frühbis spät.Vor und nachderProbe aberwar aus dem SchloßPrivat-

unterricht. Jeder gehorchtegern, weil Jeder fühlte,daß er vorwärtskam und

daßEifer und Rügenur der Sache galt. Und der gekrönteRegisseur,der nie

verschmähte,sichum das Kleinste,einenChoristenbart oder ein Kinderkostüm,

zu kümmern,war kein unerträglichstrengerHerr. Nie hätteer,wic am Schiller-
platzim Jahr 1905 geschehen,einen Spieler von heuteaus morgen auslang-
jährigemDienst gejagt, weil der Mann das Verbrechenbegangenhatte, als

Geßler »in Sammetschuhenzu Pferd zu sitzen«.Privilegien gab es freilich
Ilkchtzder Brutus von gesternmußtemorgen im Chor genuesischerBürgermit-

heulen,dasheilbronnerKäthchensichunterden Dienerinnendes Fräuleins von

Belmont tummeln. Nur dadurchwurde die Jndividualisirung, das glaubhafte
Leben der Massenmöglich.AufderBühnediesesHerzogsgingessehrdemokra-

tischzu.Das Volk,die Menge,derHaufe warimmer die Hauptperson.Denkt an

die Leichenrededes Marcus Antonius, den Einbruch der Pappenheimer, das

Schlachtgewühlbei Fehrbellin und Orleans, an die Sturmszenen der Her-
mannsschlachtund derRäuber. Fast immergabes zu viel buntes Detail, wurde

derEilmarschderHandlungverzögert,umdemZuschauereinen niedlichenFund,
ein Drillmeisterstück,ein Eckchenaus verschollenerHistorie zu zeigen. Kin-

derkrankheiteneines neuen Stils, der noch,staunend, fichselbstbewundert.Wer

aber kann den RacheschreirömischerBürgergegen die Ehrenwerthen, dasirre

Jauchzen und trunkeneLallen der mitdem vom GalgenbesreitenRollerrecta
ins BöhmerdickichtheimkehrendenRäuber jevergessen?Auf keiner deutschen
Bühne war Aehnlichesvorhergehörtworden; aufder größtensogarwar eine

MassenszeneleidigerNothbehels,eine SchlachteinlächerlichesSpektakel.Der

meininger Regisseursuchteost denblendenden Effektund fandselten den tief-
sten Ton eines Gedichtes. Für Jntimität,für den Reiz leisevon Menschzu

MenschschwingenderStimmung fehlteihm das Ohr und die sachtgestaltende
Hand. Die Architekturund die atmosphärischenNothwendigkeiteneines Dra-
mas aber erkannte er beinahestets und that für sie,was er mit seinenMitteln

irgendvermochtexGab den Räubern endlichdasKleid derSchillerzeitwieder.

Ordnete (vielleichtwars seineseinsteMeisterleistung)die Wirrnißdes ersten
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Fieskoakteszu anschaulichsterKlarheit. Nettete die Hirtin von Domremy ans

den Tatzenplumper Bärenweibchen.Ließ,als Erster in Deutschland,Moliåre

in dem Stil, Tempo und szenischenKleid spielen,in dem diesegallischeTy-
penenthüllerkunstaufModerne noch wirken kann. Und seinRom,sein Genua

und Fabelsizilien,das Lager seinesFriedländersstrotztevon kräftigemLeben.

Müssenwir ihm nichtdankbarsein?Er wollte, als die Reichsgründung

ihn zur Resignation zwang, nicht wie der Herr von Yvetot leben, früh ins

Bett taumeln und lange schlafen;nichtzum duc fainräant werden. Druin

stellte er sichin den Dienst eines Kunstbetriebes. Lernte erst und lehrte dann

fleißig;als gelte es nährendemHandwerk. Wähntenie, als vom Christen-
gott Geweihter unumschränktim apollinischenErbreich schaltenzu dürfen;

verließsichnie auf die Allwissenheitseinesinneren Auges.Vor jederSchöpfe1--

kraft neigteer, dersichnur einen Nachbildnerfühlte,willig dasHaupt.Jbsen

und Björnson fanden bei ihm das erstewürdigeObdach im deutschenLand

und dem launischenGenie Hansens von Bülow gab seinEntschlußdieMög-

lichkeitfreier Bethätigung·Er hat immer, ohne der Herkunftnachzufragen,
mit Leuten verkehrt,die ihm gesielen,von keinem Gast jeKnechtsdemuthver-

langtunddasGetnschellieberVetternzornlosbelächelt.SeinTheater(undspä-
terseineHoskapelle)hatihm ungemeineErfolgebeschert;und eristbescheidrn
geblieben;still,ernstundgewissenhaft,wieerimArbeitzimmer,imKabinetsrath
und als Lagergenosseder Zweiunddreißigergewesenwar. This was a man!

Nochist er aufrecht; und, mit achtzigJahren, wohl auch sichtbarenZeichens
lebendigerDankbarkeit werth. Den deutschenSchauspielern war er der beste
und gütigsteErzieher. Er hat sie an Disziplin gewöhnt,mit ihnen wie mit

Seinesgleichengearbeitet,sie imAuslandzum Siege geführtund die Geltung
ihres Standes erhöht.Hat, gegen den Andrang der GroßenOper, gegen den

Offenbachrauschund die Wagnergefahr,dem deutschenDrama hohenStils

das bedrohteBühnenlebenerhalten. Dem Theaterherzogmuß im Deutschen
Reich ein Denkmal gesetztwerden. Von den Theatermenschennatürlich;von

Dichtern,Unternehmern und Spielern, denen sein nnermüdlichesInteresse
den Weg erleichterthat.Jn jedem deutschenSchauspielhausmüßteam zwei-
ten April der Geburtstag desHerzogsGeorg vonSachsen gefeiert,vonjedem
der Ertrag der Festvorftellungeinem Fonds überwiesenwerden, der dann

schnellso großwäre, daßman einen Künstler,.nicht einen Puppenalleeliefe-
ranten, fürdieschöneAufgabewerbenkönnte.Schnell;denndieDichterkönnten
aufden Abendgewinnverzichtenund das Ausland würde mitsteuern. Die Mos-

kauer, deren Gastspiel seit dem ersten Erscheinender meiningerTruppe das

größteEreignißunserer Theatergeschichteist, sagenJedem, ders hörenwill,
daßsiedie Elemente ihrerKunst in GeorgsThiiringerschuleerworben haben.

J
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Väter und Söhne.

Wohls-Dem
der in einer Zeit lebt, wo lebendigeUeberlieferungenden zum

Handeln bereiten Willen aufnehmen und, in fruchtbarenThaten, der

Zukunft entgegenführenlWahrhaft frei wird jede Kraft nur, wenn sie sichim

richtigen Augenblickder Leitung einer Nothwendigkeit überläßt; und mächtig
kann sie nur werden, wenn weiserZwang sie an den rechtenPunkten beschränkt.
Allein vermag der Mensch nichts; erst die Harmonie mit Vielen macht ihn
stark· Die Menschheit ist geworden, was sie ist, indem sich ihre Glieder zu-

sammenfchlossen,indem Jeder empfing, wie er gab. Der Einzelne kann nie-

mals die ganze Wahrheit erwerben; denn diese ist unter Alle vertheilt. Selbst
das Genie, in dem sichdie größteSumme von erkennender Kraft individualisirt,
ist ein Kind der Gesammtheit: ein Produkt.

Wenn der Jüngling sich seines Berufes zur Kunst bewußtwird, sieht
er sichenach Vorbildern um. Und wenn der Laie seiner Lust zum Schönen

Nahrung sucht, wendet auch er sich der Kunst zu. Es ist so natürlich,daß

Beide-von ihrer Zeit erwarten, was ihnen noththut: der Eine die Lehre, der

Andere die Bestätigung Und was sie von der Kunst an Gedanken höherer
Art empfangen, suchen sie ihrer Thätigkeitdann einzuordnen und es der All-

gemeinheit in anderer Form zurückzugeben.Die Menschheit aber sieht sich
stets nach Individuen um, die Geisteskeime in ihren zeugungfrohen Mutter-

schoßversenkenkönnten. Gedanken und Gefühle mit dem Blute der Wirk-

lichkeiten heimlich zu nähren und sie dann als Thaten zu gebären: Das ist
so recht die Lust der Allgemeinheit. Um solchefruchtbarenWechselbeziehungen
aber herzustellen, ist eine umfassende Kulturkonvention Vorbedingung Eine

geschlosseneKultur giebt ihren KunstzöglingenStoffe, den Stofer geistigen
Gehalt, diesem eine organischeForm und sie giebt selbsteine Technik. Wenn

sich das Talent dieserGaben, die keinem erheblichenZweifel mehr unterworfen
sind, bemächtigthat, sieht es sich fähig, sein Jnneres rein und vollständigaus-

zusprechen. Dem Laien aber klingen die Töne einer solchen Kunst vertraut,

weil sie künden, was er in seinen bestenStunden ersehnt; rings um sichsieht
er tausend Bruderhändeund die leisen Stimmen seinesHerzenskönnen in einen

Chor jubelnder, anbetender Gesänge aufgehen.
«

Die Menschen einer Zeit haben nie eigentlichwenigerReligion als die

einer anderen. Der fanatischeAtheist unserer Tage hättewild im Korybanten-
reigen mitgetanzt oder die eleusinischenMysterien gesucht; und der moderne

Zweifler kann im innersten Gefühl so inbrünstigsein, wie es ein Christ des

Mittelalters war. Aber der Lebende steht mit seiner Inbrunst einsam da,
weil das Stichwort für Alle fehlt. Das erst entgöttertihm den Himmel. Jn
diesemSinn hat der Heutige auch eben so viel Kunsttrieb wie der Menschder
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Vergangenheit; doch kann er sich des Schatzes nicht bewußtwerden und so-
stirbt das großeGeheimnißder Schönheit mit ihm dahin, ohne sich offenbart

zu haben. Der unsichtbare Besitzbleibt ungenutzt; greift die Hand zu, so ver-

rinnt der Reichthum wie Wasser zwischen den Fingern. Religion ist Ruhe
und ihr Kind ist die Kunst. Schönheit ist höchste,von lebendigerBewegung
gesättigteRuhe· Und diese Ruhe wird vom Künstlerwie vom Laien gesucht,
die Beide ihrer Bewegung Herr werden wollen.

Wie muß nun dem Jüngling werden, der heute sein innerftes Gefühl
der Zeit darbietet! Wo er Ruhe erwartet und weiseLehre, trifft er auf wilden

Streit, wo er demüthigempfangen möchte,drängtman ihm eine Waffe in die

Hand und er sieht sich gezwungen, im Kampf der Meinungen mitzufechten.
Bald berauscht ihn die Wildheit und die Kraftgefühlestellen sich in den Dienst
schlimmer Jnftinkte Jm Gewimmel der Parteien schließter sich den Rück-

sichtlosestenan und stößt im Haufen froh und frech den Kampfruf seiner Ge--

nassen aus. Kommt dann, früher oder später, ein Augenblickder Besinnung,
so sieht er sich, der mit Kränzen im Haar und bräutlichbang erschien,inmitten

einer Schaar roher Genossen, mit Wunden bedeckt, von Staub beschmutzt;und

voll Scham und Ekel birgt er das Gesicht in den Händen.

Für den ernstenMenschen ist es schwergeworden, das Leben zu leben.

Eine kalte Atmosphäredes Zweifels erfülltdie Welt mit feucht srostigenNebeln,
nimmt der Farbe das freudigeLeuchten, der Form die greifbareKlarheit, deckt

die Fernen mit Ungewißheitzu und macht den Boden schlüpfrig,daß der Fuß
die Sicherheit verliert und ängstlichgleitet. Grundsätzebrechen zusammen,
die ewig schienen. Die Väter bleiben bei den Trümmern und suchenmit trotziger
Alterskraft die Reste zu stützen,rings umtobt von der Zerstörunglustder

Jugend. Die Unsicherheitaller Zuständeführt den Einen zu träumender Ver-

zagtheit, den Anderen zu brutaler Rücksichtlosigkeit;die Stimmung schwankt

zwischenmüder Bekümmernißund forcirtem HoffnungjubeL Eine unfichtbare
Gewalt läßt das chimärischeZiel vor uns zurückweichen,wenn wir ihm ent-

gegenftreben. Wer nicht starkund gesundist, nicht roh, gleichgiltigund schlecht,
geht zu Grunde; die feine, stille Natur, die sich dem eingeborenenJdeal ver-

antwortlich glaubt, zuerst. Die Väter fluchen in der Angst ihrer Liebe den

neuen Wegen der Söhne, die Mütter ringen die Hände über den Streit zwi-
schen Gatten und Kindern und grübeln, warum der Unfriede ins Haus ge-

tragen werden mußte. Die beiden Geschlechtererneuern mit furchtbarer Er-

bitterung den uralten Kampf. Aus der Ehe flieht das Vertrauen; Mann und

Weib spürendie Schwächendes Geschlechtesauf und bejubeln mit feindlicher
Freude jeden Vortheilz in Stunden der Brunst nur nähern sie sich mit jäher,
unreiner Zuneigung. Alles Gift, alle Schmach der Zeit schließtsich zu per-

sönlichenSchicksalenzusammen, Die Wahrheit hört sichan wie Lüge und die
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Lüge wie Wahrheit. Erhabenes und Gemeines, Künstlichesund Natürliches,

Ehrliches und Erheucheltes,Rohes und Ueberfeinertes:Alles braut sich zu einer

dichten, ungesunden Lust zusammen, die dem Lebensmuth den Athern benimmt.

Die Väter sind unmerklich in die neuen Zuständehineingeglitten, ohne
sie zu begreifen; zum Bewußtseinist der moderne Geist erst in den Söhnen

gekommen. Jene wurden noch von einem kategorischenSittengesetz geleitet.
Das war freilich ein seltsamesDing, zusammengesetztaus vager Zuversichtan
eine göttlichväterlicheLenkung des Lebens, aus halberAufklärungund ratio-

nalistischer Romantik, aus pedantischemLiberalismus, Feierabendästhetikund

Sonntagsbegeisterung. Die Jdealkraft reichte für die Fälle aus, wo es galt,
das Schädlichezu unterlassen, selbst abzuwehren; nie aber hat sie schöpferische

Fähigkeitbewiesen. Das geistigeKapital der Nation ist verbraucht, nicht ge-

mehrt worden. Die Väter erhebenden Anspruch,Charaktere zu sein, und sind-
doch, mehr, als sie selbst es ahnen, schwache,ängstlicheKompromißler. Sie

haben uns kaum etwas Schlechtes gegeben; aber lebensstarkeJdeen verdanken

wir ihnen auch nicht. Gewiß: sie haben uns arbeiten gelehrt; doch die Ar-

beit war niemals freudig, sondern still, emsig, gedankenlosund pflichtgemäß.
Die Söhne wiederum haben bewiesen, daß sie den Jdeen, als deren An-

wälte sie austreten, nicht gewachsenfind. Sie können freilichnicht gleichüber
den Problemen stehen; man sollte aber meinen, daß der Ernst der Situation

ernste Männer geschaffenhabe. Niemals jedoch ist eine Generation unreifer

gewesen. Die Vorurtheillosigkeitist das Banner, unter dessenSchutz gefähr-
liche und arglistige Kindereien getrieben werden· Die selbstverständlichsten

Voraussetzungen des Gesammtheitlebens, Kulturwerthe, die zu schaffen Jahr-

tausende nothwendig waren, werden als etwas Unbeträchtlichesignorirt; die-

Nothwendigkeit freiwilliger Begrenzung wird von diesen Voraussichtlosennicht
anerkannt, trotzdem sie über ihre ,,Freiheit«bei jedem Schritt stolpern. Vom.

Instinkt, vom unbewußtenKulturtrieb wird das Leben wohl ernst genommen ;.

aber das Bewußtseinbenimmt sich leichtsinnig,wie ein Schwärmer auf dem

Karnevalsfest. Wahrhaftige, selbstgroßgeartete Gefühle liegen hart neben dem

Unsinn, ein zukunftsicheresWollen wird von einer Vernunft bedient, die in

Leidenschaftenund Ausschweifungenverseuchtworden ist, und der Mangel an

Einschätzungfähigkeitverwechseltdas Wahre mit der aufgeschminktenLüge,das

Sittliche mit dem in den Kleidern der Vorurtheillosigkeiteinherstolzirenden
Unsittlichen. Was Gesundung bringen soll, sieht wie Verfall aus; unerhörte

Uebertreibungenwerden laut und die Kraft wird an den falschenStellen ein-

gesetzt. Starke Begabungen,TrägerberühmterNamen geberdensichwie Knaben

und die männlicheCharakterkrast scheintnur noch bei den Vätern zu sein.
Der Geist des letztenJahrhunderts hat das religiöseFühlen und da-

mit das Vertrauen auf sittliche Endziele des Lebens erschüttert,die sozialen
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Verhältnissevon Grund auf geändertund entscheidendeStandes- und Gesell-
schaftüberlieferungenvernichtet. Der geistige Besitz ist den Massen preisge-
geben, die, wie Hunnenhorden, wild und dumpf aus den Niederungen des

sozialen Tieflandes herauskommen Es ist eine Art Völkerwanderung Nur

sind die eindringenden Barbaren heute Bestandtheile unseres eigenen Volkes,

verstärktdurch großeMassen von Proletariern aus den Nachbarländern,denen

ungehemmteFreizügigkeitund Verkehrserleichterungenden Weg in die modernen

Jndustriegroßstädtegewiesen haben. Diese Heloten, in denen ein verbissener
Herrenwille·rumort,mögen eine unverbrauchte-Kraft als Ersatz für das Ver-

nichtete zu bieten haben. Vielleicht ist diese Kraft sogar stärker,als die wil-

ligsteHoffnung ahnt. Die Lebenden aber spürenzunächstdoch die zerstörende

Tendenz. Nur auf dem Wirthschaftgebiet werden neue Verträgegeschlossen;
hier allerdings mit einer gewissen monumentalen Macht, die aus der Ent-

fernung wie ein Kulturversprechen aussieht. Jm Geistigen dagegen, in der

Ethik und noch mehr in der Aesthetik, sind die Zuständevollkommen chaotisch.

Trotzdem ist der sittlich organisirende Trieb naturgemäßnicht tot; sein
Arbeiten bleibt nur unsichtbar in dem ungeheuren Durcheinander disparater

Kräfte. Die langsam aufbauende Thätigkeitder Zeit besteht darin,«aus den

mannichfachenJnstinkten der Einzelnen, aus all den Atavismen, halbenUeber-

lieferungen und reoolutionären Zukunftstendenzen gemeinsameUeberzeugungen
von disziplinirender Kraft zu gewinnen. Dieses religiöseEndziel kommt fast
Keinem zum Bewußtseinund von dem Spott der Menge wird getroffen,wer

es verkündet; dennoch sind Alle, ohne es zu wissen, auf gleichenWegen. Es

gehörtzu den großenKunstgenüssen,dieseweit ausholende Entwickelungbewe-
gung zu verfolgen, zu beobachten, wie namenlose Kräfte die Gesammtheit nach

bestimmten Punkten lenken und dabei dem Einzelnen doch die Freiheit lassen,

zu glauben, er gehe selbständigin anderer, entgegengesetzterRichtung. Das

Schicksal (der Erhaltunginstinkt der Gesammtheit) weiß alle Kräfte seinen Ab-«

sichten dienstbar zu machen und liebt es sogar,Kontraste gegen einander aus-

zuspielen. Und niemals übereilt es sich; mit der Ruhe der Unerschütterlich-
keit vollzieht sich das Gesetz.

Heute sind die allgemeinen ethischenProbleme in lauter Theilwerk auf-

gelöst,in Partikelchen zerlegt; sie werden materialisirt, mit den Fragen des

Tages in Verbindung gebracht und dieseSplitter der großenGesammtheitidee

erscheinen im Streit der Meinungen dann als Tendenzen, als moralischeThesen
und Antithesen. Das Sittliche wird in Sittenanschauungen parzellirt und jede
findet ihre Freunde und Feinde-.Das Große, das Eine, noch tief Verhüllte,
kann von den kleinen Seelen nicht als Einheit begriffen werden, sondern
immer nur in Theilen; die Jdee der sittlichenNothwendigkeit wird in schalen

Verdünnungen genossen. Und es ist folgerichtig,daß die Kunst, die zur reli-
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giösenEthik gehört,wie die Leuchtkraftzum Feuers in diesen Zuständenzur«

Dienerin aller kleinen Moraltendenzen hinabsinkt. Am Meisten die Kunst,
die für tendenziöseZwecke am Leichtestenbenutzbar ist: die poetische. Der

Wille, sich mit dem Leben in allen seinen Theilen empirisch-moralischaus-

einanderzusetzen,kann sich zwar aller Künstebedienen; aber nicht aller gleich

gut. Die Poesie vermag auf einer gewissenStufe sehr überzeugendden Kampf,
die Qual und Zerrissenheit der Zeit selbst darzustellen. Die dramatischeund

epischePoesie unserer Tage liefert den Beweis. Sie handelt zurHälfteimmer

von den Konflikten zwischenVätern und Söhnen· Dieser Zeitstoff wird in

allen zufälligenErscheinungarten,innerhalb aller möglichenMilieus abgewandelt.
Die vielen ,,Richtungen«der vergangenen Jahrzehnte, die angeblicheinen Kampf
umdie Form geführt haben, sind in Wahrheit nur als Bemühungenum den

modernen Lebensstoff anzusehen. Man stritt um moralischeJdeen, um posi-
tive oder (noch öfter) um negative Sittenprobleme, um gesellschaftlicheoder

staatliche Einrichtungen Wenn diese Streitigkeiten mit Vorliebe der Poesie
und vor Allem dem Theater überwiesenwurden, so zeugt dieseThatsachevon

der falschenScham, die verbietet, Fragen der Sittlichkeit klar und einfach,ohne

Umschreibungen,zu diskutiren. Und sie ist auch ein Beweis für das kindliche

Anschaulichkeitbedürsnißder Menge. Man bedarf für Moralprobleme der Bühne,.
wie Kinder Bilderbücherhaben müssen,um Art und Unart unterscheidenzu lernen.

Jn der Architektur und den Bildenden Künsten äußert sichdie Unpro-
duktivität der Zeit zur Hälfte immer als Stockung. Jn Perioden, wo der

beweglichenPoesie ein Ueberflußan Stoffen und Tendenzen zur Berarbeitung
gegeben ist, fehlt es vor Allem der Architektur und Skulptur an den rechten

Aufgaben; und weil ihnen damit auch die Möglichkeit,werthvolle Formen zu

gewinnen, genommen ist, greifen sie in die Vergangenheitund sichernsichauf
dem Wege der Anempfindung das Unerläßliche.Wir sehen darum in Zeiten,
wo es unter den Poeten unendlich viele Verzweifeltegiebt, in den architekto-

nischenKünstenbesonders oft die behaglichGedankenlosen Wenn Bildhauer
und sogar Architektenheute doch in den Kampf der Meinungen verwickelt

werden, so ist es ein Zeichen, daß sie zum Aeußerstengetrieben sind. Ein

Zwischengebietist die,Malerei, weil sie bis zu gewissenGraden die Aufträge
der Poesie entgegenzunehmenvermag, aber zugleich auch formal ähnlichge-

fesselt ist wie die Skulptur. Der Dichter mag im guten Glauben die Tendenz,
den Stoff mit der poetischenJdee verwechseln,denn er täuschtsich dann nur

über Gradunterschiede,nicht um Artverschiedenheiten;er verfehlt es im rechten
Augenmaß für Das, was zeitlichund was ewig ist. Auch in seinerKunst soll
zwar die Form Alles sein; doch kann ihm diese leichter als in den Bildenden

Künsten im Stoff verloren gehen, weil das Organ der Poesie nicht das an

spezifischeSinneswahrnehmungengebundene Auge oder Ohr ist, sondern die
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bis zur höherenkünstlerischenErkenntnißso schwer zu steigerndeLogik der

grenzenlosenEmpirie. Die Malerei aber muß, wenn sie sich herabläßt,die

Arbeit der Pseudopoesie zu verrichten, auf die ihr eigenthümlicheForm ("Das

heißt: auf ihre besondere Schönheit)verzichten, weil diese ihre eigenen Ent-

stehungsgesetzehat. Was in dem poetischenTendenzbild,diesemProdukt einer

unklaren Zeit, an Formelementen Platz findet, besteht daraum aus mehr oder

weniger geschicktzusammengelesenenBruchstücken Um aber reine Form zu ge-

winnen, genügt es auch wieder nicht, wenn der Maler der Poesie die Heeres-
folge versagt. Denn wenn er jene Zeitfragen, die ihn zur poetisirendenTen-

denz locken,nicht geistigganz überwunden hat, werden sie unsichtbar doch gegen-

wärtig sein, auch wenn sie mit dem Stoff unmittelbar gar nichts zu thun
haben. Als Zweifel oder Unklarheiten werden sie neben der Staffelei stehen
und die Form verderben. So muß der Maler die besten Jahre an Fragen
verschwenden, mit denen seineKunst nur als Voraussetzungzu thun hat, deren

Beantwortung in einer Kulturepoche mit in seiner Erziehung enthalten wäre,
und er steht, in Folge dieserUeberbürdungmit geistiger und seelischerArbeit,
im besten Fall als Mann, wo er sonst als Jüngling schon gestanden hätte-
Was gehen ihn als Maler unmittelbar Fragen der Religiosität,Weltanschauung
und Ethik an? Wenn ihm erschöpfendeErklärungen, die den Zweifel nicht

aufkommen lassen, schon als Kind werden, scheintdie Welt seiner von allem

Ballast befreitenAnschauungskraftklar und saßbar; er hat das Gefühl bereit,

sich vom Auge belehren und bereichern zu lassen. Heute aber vermischt sich
ihm die geistige Arbeit mit der künstlerischenzdie Ungewißheitdes Gefühles
wird zur Unklarheit der Anschauung, die Unsicherheitdes Meinens zur Un-

sicherheit des künstlerischenAusdruckes. Denn insofern bedarf er doch wieder

des Weitgefühles,als es ja die Vorbedingung jeder fruchtbaren Kunstübung

ist. Wenn der Maler es hat, besitzter das Selbstverständliche;wenn es ihm
aber fehlt, vermißt er das eigentlicheObjekt. Er stellt ja immer ein Stück

-Welt dar, das durch einen Glauben, ein Gefühl, ein Temperament gesehen
wurde, und für ihn existirt nicht das Ding an sich, sondern nur eine persön-

liche, in einer Gemeinsamkeitideereif und frei gewordene Anschauungform.
Die Dichter haben verstanden, diesen Mangel, der die Klasfizität der

Kunst verhindert, hinter den Schleiern einer veredelnden Lyrik zu verbergen.
Der faustischeGram und die Qual über die Unfähigkeit,zum Schönen zu ge-

langen, kleiden sichin Gewänder lyrischmalender Leidenschaft Grabbes Form-

losigkeiten konnten bis heute der Zeit widerstehen, weil die wilde Schwärmerei

dieses verschlagenenDichtergeistesin die groteskenDramengebäudeEinzelheiten
svon schaurigcyklopischemReiz hineingebauthat. Niels Lyhne starb im Zweifel,
der sein Leben zur Unproduktivitätverdammt hatte ; aber die Kontemplation

seines weichenSchmerzes, der Reichthum seiner Armuth ergreifen den Zu-
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schauer und breiten über die Leere dieses Daseins eine mit gesälligenOrnas

menten durchwirkte Decke· Hölderlins seminines Griechenthum wurde von

der Zeit zerbrochen;doch es ließSpuren seines Erdenwallens, als zarte, starre
Arabesken einer hochgeartetenKultursehnsucht,zurück.Nietzscherang nachhöchsten

Zielen und erschöpftesich, ohne dauerhafte Formen geschaffenzu haben; sein

Ringen selbst aber ist in Verklärunggetaucht. Ein ans Krankenbett der Zeit

gefesselterBerserkerwillehat sich selbst dargestellt und der Menschenwürdeein

Denkmal gesetzt. Die Hölle der Zeit, gestaltenreichwie das Jnferno Dantes,

ist von Dostojewskij geschildert worden; aber dieser Dichter konnte nicht an

der Seite eines Klassikers den Graus unbefleckbardurchwandeln, sondern war

selbst ein Verdammter. Von der klassischenRuhe großerKunst, wie Hebbel
sie intellektuell zu konstruiren versuchthat, ist in den Romanen des Russen nichts

zu spüren,vielmehr kreischendie Schreckendes Daseins gellenddurch die reiche

Dichterwelt; dennoch brechen heißeStröme von Schönheitenaus dieser hohen

Zeitkunst hervor und reißenden Leserohne Widerstand durchdie wilden Fieber-

-schauerdes Mitleidens .

Während der Dichter so mit der Lyrik seines erregten Gefühls selbst
weitgehende ästhetischeAnsprüchebefriedigt, kann der Maler den berechtigten
Forderungen nur genügen, wenn er sich zur Ruhe der objektivenAnschauung

erzieht. Um diese schwereArbeit nur zu unternehmen, bedars es der in unseren

Tagen so seltenen ErkenntnißDessen, worauf es dem Pinsel, dem Meißel an-

kommen muß. Sogar starke und intelligente Begabungen benutzenheute das

Werkzeug, um sich selbst die Fragen zu beantworten, die im regelrechtenLaus
der Dinge durch die religiösen,ethischen und sozialen Konventionen ihre Er-

ledigung finden. Künstler solcher Observanz haben ein großesPublikum sür

sich, weil sie, statt der Form, den Stoff darbieten, aus den nur Wenige ver-

zichten können: Die nur, die ihn überwunden haben. Solche Kunst regt die

Zeitgenossenauf und wird zur Sensation, weil sie von Denkresultaten han-
delt, die sich auf Auseinandersetzungenmit dem Lebensstofs beziehen. Die

wahren Kulturarbeiter (und darum auch die am Meisten leidenden Kulturopfer)
sind aber die Kämpfer um die reine Form.

Das Leben vieler Künstler,die das großePublikum sür die Narren der

Ausstellung hält und deren Werke es mit kreischendemGelächter empfängt,

ist ost eine bange Tragoedie. Nicht das Ringen der Gedankenkünstlerist das

schwerste;sie nehmen skrupellos die Schönheitsormenaus aller Vergangenheit
und thun nicht viel mehr, als daß sie um die Theile das geistigeBand ihrer
Begriffe schlingm Die Anderen aber verschmähenes, mit der Väter reichem
Prunkgewand die eigene Blöße zu decken. Sie glauben, der lebendigenTra-

dition am Besten zu dienen, wenn sie sichzur Selbständigkeiterziehen. Und in

der That werden die Verbindungen der Zeiten von unsichtbarenSchicksals-
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händen geknüpft; will der Mensch mit seinen plumpen Begriffen es besser
·

wissen und die Arbeit der Nothwendigkeitkorrigiren, so thut er in seinerBlind-

heit das Verkehrte und verwirrt, wo er klärenwill. Daß wir Enkel sind,
kommt eben dann zu klarstem Ausdruck, wenn wir nicht das Gebahren unserer
Ahnen äußerlichnachahmen, sondern uns ganz geben, wie wir sind. Je werth-
voller im Zukunftsinn, je neuartiger im Sinn der Gegenwart ein Kunstwerk
ist, desto natürlichererscheintes ganz von selbst der Vergangenheit,der Tra--

dition verknüpft. Das aber ist heute gerade das Schwere: selbständigzu

werden in der isolirten Lage, worin sich der Einzelne befindet. Die Künstler

seufzen unter dieser Arbeit wie Sisyphos-. Aus den Tiefen des Unbewußten

können sie wohl neue Schönheitwertheherausholen; aber zugleich bringen sie
auch die Schlacken der Unvollkommenheitmit. Soll das Schöne ans Tages-
licht gebracht werden, so mußes sichdurch die feste Rinde der Begriffe, Zweifel
und Jrrthümer arbeiten; und so erscheint es dann, wenn es Gestalt gewonnen

hat, oft als ein groteskes Wesen, das eher erschrecktals erfreut. Die Flamme,
die rein und still brennen sollte, wird von den Athemzügenunruhiger Leiden-

schaften nach allen Richtungengeblasen und nicht selten wieder verlöscht.Eine

Kunst von Formsuchern, wie die Maler Munch oder Van Gogh es sind, ist
darum schwer zu würdigen. Jn ihr stöhntdumpf der Lebensschrecken,Formen
und Farben lodern wild, wie vom Wahnsinn gepeitscht,gegen einander, die Kon-

traste stoßensich hart, die Natur empört sich unter dem Pinsel und strebt in

den Urzustand zurück.Die Lebensleidenschaftliegt qualvoll in Geburtwehen.
Aber hinter Alledem erheben sich, tief nochumschleiert, eine Schönheitund eine

Wahrheit, die von dieser Verzweiflung gemarterter Herzen nichts wissen.
Die Alten stehen vor diesen Emanationen eines ihnen unbegreiflichen

Wahnsinns mit Entsetzen und prophezeien das Ende der Kunst.
·

Aber die

Kunst hat kein Ende, so lange es Menschen giebt. Sie hat alle Staats-

formen, Religionen und sozialen Kollektivbegrifseüberdauert und wird auch

unsere Zeit überwinden,wird noch aus Giftblumen Honig saugen. Freilich:
mit einer anpassungfähigenBegeisterung für Griechenland, mit Schwärmerei

für Shakespeare und Michelangelo ist es nicht gethan. Man kann sehr schwach
und weichlichsein und doch mit den Heroen der alten Kunst einen reinlichen
Kultus treiben. Um es den großenZeiten und Menschen aber gleichzu thun
(und tiefer sollte ein Geschlechtsich das Ziel nie stecken), bedarf es anderer

Kräfteals der Nachempfindung. Wo es zu schaffengilt, muß sich der Charakter

selbst betonen und den Tugenden der Unproduktioität:der Pietät und der

Gerechtigkeit,entfliehen. Wir können nicht auf die Warnungen der Väter

hören, müssensie ihren absterbenden Kultur- und Kunstanschauungenüber-

lassen und ertragen, daß sie uns wie Verlorene betrachten. Wir müssenscharf
ins Leben hinein, auf die kraftvollsten Wirklichkeitenblicken und darin den
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mächtigen,hinter NichtigkeitenverborgenenKulturwillen erkennen. Eine mona-

mentale Kraft ist still am Werk; überall wirkt sie in gleicherRichtung und

alle Theile bereitet sie sichtbar für den einstigen Zusammenfchluszvor. Diese
latente Kulturkraft der Allgemeinheit ist zugleich das stille, aber unhemm-
bare Wollen (oder Müssen; wer könnte es unterscheidan unserer in die

Zukunft sehnsüchtighineinwachsendenSeelen. Jndem wir ihm folgen, dienen

wir uns selbst. Es ist nicht leicht, hinter dem bunten Vielerlei den stetigen
Trieb zu erkennen; für den Künstlernicht leicht, sichvon ihm führenzu lassen,
und am Schwersten vielleicht für den Laien, ihm mit der profanen Arbeit

praktischzu dienen. Ein heimlichesJdeal aber lebt unter uns; täglichwird

es deutlicher sichtbar und immer klarer zeigt sich feine über alle Länder fort
organisirende Kraft. Aus den kleinen und großenBedürfnissendes Lebens

wächstes empor, in den stärkstenRealitäten gedeiht es am Besten, und was

häßlichund gemein schien, entpuppt sichplötzlichdem staunenden Auge als

Gerüst und Gerippe großgearteterGesammtheitsormen.
»

Ob die Kultur der Zukunft, die wir ersehnen und an der wir arbeiten,

vklassischsein wird? Das wäre ein feiges Bedenken! Genug, wenn sie noth-

wendig, stark und organischsein wird. Schönes Leben, das in sich bestehen
kann, bildende Kraft, die ihre Quellen in sich selbst trägt, ein Ideal, das

zur Selbsterhaltung nothwendig ist: das Alles wird stets klassischsein, selbst
wenn keine Form an die alte Welt erinnert. Gedanken, die sich rückwärts

wenden und ängstlichvon der GeschichteZustimmung erwarten, müssenwir

fliehen. Begriffe, seien sie noch so edel und tiefsinnig, können heute nicht
-helfen. Zuerst gilt es, Gefühlskraft zu entwickeln, das Leben zu steigern, die

schaffendenFähigkeitengesunden zu lassen. Bevor wir organisiren, muß das

"Material dazu vorhanden sein. Und dieses Material liefert uns nur die über-

legene Kraft, die griechischeinfach und selbstverständlichist, weil sie alle über-

wundene und beruhigte Bewegung enthält.
Wir werden die Resultate nicht mehr genießen;auch unsere Kinder

nicht. Eine Kultur wächst langsam, um so langsamer, wenn sie nicht ein

kleines hellenifchesVolk, sondern zwei Kontinente umfassen soll. Trotzdem
sollten wir uns der Arbeit ganz hingeben und alle Gutgefinnten herbeirufen.
Nicht, weil wir, in christlichfentimentalerEntsagung, Freude daran finden,
sür Enkel zu arbeiten, sondern, weil es kein besseresMittel giebt, das persön-

liche Leben reich, stark, selbstbewußtund glücklichzu machen, als der Versuch,
alle Kräfte einer heroischen,unmöglichscheinendenAufgabe zu widmen, einer

Arbeit, die von der Nothwendigkeitaufgedrungenist und von ihr stets aufs Neue

bestätigtwird. Weil es nichts Würdigeresgiebt als Dieses: dem Schicksalein

freiwilligerDiener, der Lebensidee einer GesammtheitausführendenOrgan zu sein.

Friedenau. Karl S cheffl er.

M
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Der Centraloerband Deutscher Industriellen

Wiesichder Centralverband Deutscher Jndustrieller der Handelspolitik des neuen

Reiches gegenüberverhaltenund wie er an der sozialen Gesetzgebungmit-

gewirkt hat: Das erzählt Herr Bueck, der Geschäftsfiihrer des Vereins, in drei

starken Bänden. Die beiden letzten, die im vorigen Sommer bei Guttentag in

Berlin erschienen,kann man geradezu eine urkundliche Geschichteder deutschen Arbeiter-

versicherung und des deutschen Arbeiterschutzes nennen und als Nachschlagebuch
empfehlen. Allerdings war es dem Verfasser nicht um die rein objektive Darstellung
zu thun. Er wollte zeigen, daß die Vorwürfe, die man dem Centralverband ge-

macht hat, ungerecht waren. Daß die in ihm vereinigten Unternehmer schon aus

eigenem Antrieb mehr für die Arbeiter gethan hatten, als die neuen Gesetze be-

stimmen (Krupp gewährte seit 1858 jedem durch einen Unfall arbeitunfähig ge-

wordenen Arbeiter bis ans Ende seines Lebens vollen Lohn, der Witwe zwei Drittel

davon), daß aber der Verband trotzdem auf die Gesetzvorschlägefreudig eingegangen
ist und an ihrer Ausarbeitung eifrig mitgewirkt hat nnd daß die Gesetze viel besser
ausgefallen sein würden, wenn nicht die Reichstagsmehrheit, von Mißtrauen gegen

die industriellen Unternehmer erfüllt, ihr Ohr dem Rath der bewährtenPraktiker
verschlossen hätte. Buecks Tendenz ist gerechtfertigt und der Beweis, den er liefern
wollte, ist glänzend gelungen; doch muß daran erinnert werden, daß jede Tendenz
Licht und Schatten über den Gegenstand, der ihr dient, einseitig vertheilt. Der

ins hellste Licht gestellteCentralverband erscheint als Vertreter des gesammten ge-

werblichen Unternehmerthnmes. Aber es giebt verschiedene Unternehmer und ver-

schiedene Industrien. Es giebt Unternehmer von mehr und von weniger edler

Gesinnung, solche, die ein Herz für ihre Arbeiter haben, und andere, die an den

Arbeiter gar nicht denken. Unternehmer der zweiten Art werden in dem Werke

gelegentlich erwähnt. Auf dem 1878 in Berlin abgehaltenen Kongreß des Ver-

bandes sagte Kommerzienrath Haßler, die Industriellen seien in eine schiefeStellung
sowohlden Arbeitern als den Männern der Wissenschaft gegenübergerathen, und

zwar dadurch, daß viele von ihnen »nur einen Weg kannten, nämlich von ihrem
Bureau oder Kontor in den Salon oder Klub und zurück,und nicht daran dachten,
daß es auch noch andere Wege gebe«, zu den Erholungstätten der Arbeiter und

zu den Stätten der wissenschaftlichenForschung. Und es giebt zwei Arten von

Industrien, solche, die nur körperlich,geistig und sittlich tüchtigeArbeiter brauchen
können, für die also die Forderungen der Humanität mit dem eigenen Jnteresse
des Unternehmers zusammenfallen, und solche, die auch bei Hungerlöhnenund mit

elenden Arbeitern ganzlgut gedeihen können, wie jetzt eben die Heimarbeit-Aus-
ftellung in Berlin wieder einmal bewiesen hat. Wenn diese beiden Unterschiede
berücksichtigtwerden, dann ist zwischen den Unternehmern des Centralverbandes

und den »Kathedersozialisten«und »sozialenPastoren« eine Verständigungmöglich.

Jn diesem Gegensatzezwischen den Praktikern und einigen Theoretikern liegt
also gar keine ernstliche Schwierigkeit- Aber es giebt Probleme, die so schwierig
sind, daß sie die Nächstbetheiligtennicht auszusprechen, vielleicht gar nicht scharf
ins Auge zu fassen wagen; und was mich an Buecks Werk besonders interessirt
hat, ist die Art, wie er über diese Schwierigkeiten hinwegsehliipft. So läßt er

einen auffälligenWiderspruch unbeachtet, ans dem das eine der beiden Probleme,
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die ich meine, das sozialpolitische, hervorschaut. - In dem einleitenden Abschnitt
des zweiten Bandes erinnert er daran, daß vor Einführung der Arbeiterversiche-
rung auch der bravste Lohnarbeiter keine andere Aussicht hatte als die, bei Arbeit-

unfähigkeit der Armenpflege und damit einer gewissen Entehrung anheimzufallen.
Aus der Erbitterung darüber sei der Klassenhaß,sei die Sozialdemokratie entstanden-
Jn einer Kritik aber, die der Centralverband an dem ersten Entwurf des Unfall-
versicherungsgefetzes übt, wird die Grenze der Versicherungpflicht mit 2000 Mark

Einkommen viel zu hoch befunden und gefragt: »Ist es richtig und durchführbar,
im Wege des Zwanges und zu Lasten dritter Personen eine nach Analogie der

staatlichen Armenpflege (denn nur diese rechtfertigt den staatlichen Zwang) zu be-

urtheilende Fürsorge auch für solche Personen aufzubürden,die schon zu den besser
situirten Klassen gezählt werden 1nüssen?« Also die Versicherung soll nichts sein
als erweiterte Armenpflege, obwohl man erkannt hat, daß diese erbittert. Warum

wohl? Aus zwei Gründen, die nicht ausgesprochen werden und von denen zunächst
nur einer interessirt. Die Unfall-, die Altersrente darf nicht viel über das Armen-

geld hinausgehen, weil, wie bei anderer Gelegenheit angedeutet wird, eine reich-
liche Rente die Arbeitwilligkeit schwächenund dazu verleiten würde, früher als

nöthig auszuspannen, wohl auch, sich absichtlich eine Verletzung zuzuziehen. Die

Generalspension braucht nicht nach Armenrecht bemessen zu werden, denn sie kommt,
trotzdem sie ein behagliches Dasein ermöglicht,dem damit Begnadeten immer noch
zu früh; und bei einem Gutsbesitzer, einem Kaufmann schadet es gar nicht, wenn

er sich schon mit vierzig Jahren eines Vermögens erfreut, von dessen Zinsen er

bequem leben könnte. Worin liegt der Unterschied? Faulheit mag das radikale

Böse und zu ihrer Ueberwindung Zwang der Menschheit nothwendig fein; aber

der Faulheit wirkt doch im gesunden Durchschnittsmenschen der natürliche Drang
nach Bewegung und Thätigkeit entgegen· Der Forscher bedarf keines äußeren

Sporns zu seiner Thätigkeit. Das Künstlergenie rennt sich eher den Kopf an der

Wand ein, als daß es sich durch äußere Hindernisse von der Bethätigung seiner
Himmelsgabe zurückhalten ließe· Die Gärtnerei, die Landwirthschaft, die Jagd
üben bei aller Mühe und Beschwerde, die sie verursachen, einen so starken Reiz
aus, daß sich ihnen Viele widmen, die es gar nicht brauchen. Und der Kaufmann,
dem ein Millionengewinn winkt, schreibt und spekulirt aus eigenem Antrieb Tag
und Nacht. Dagegen fällt es keinem Menschen ein, zu seinem Vergnügenoder von

leidenschaftlicher Liebe zur Sache getrieben, in einem Schacht Kohlen zu graben
oder in einer SpinnfabrikFädchen anzuknüpfenoder Streichhölzchenmit Phosphor
zu versehen. Die moderne Industrie erfordert Arbeiten, die kein vernünftiger

Mensch ungezwungen thut, nnd darum darf, wenn sie gethan werden sollen, die

Noth, die dazu zwingt, nicht aufgehoben werden, darf die Ruhe, die den Arbeit-

unfähigen erwartet, nichts Verlockendes haben. Der moderne Industriearbeiter ist
ein Zwangsarbeiter, und ein je größerer Theil der Bevölkerung in der Industrie

beschäftigtist, in desto größerem Umfang besteht das Volk aus Zwangsarbeitern.
Noch deutlicher wird die Sache, wenn wir nach der politischen Stellung des

modernen Lohnarbeiters fragen. Der Centralverband hat auf diese Frage wieder-

holt die übliche Antwort gegeben: auf dem politischen Gebiet und auf dem des

Rechtes sei der Arbeiter frei und dem Unternehmer gleichberechtigt; aber die Gleich-
berechtigung könne nicht auf das soziale und das wirthschaftlicheGebiet übertragen

Zä«Te
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werden. Jn der,Fabrik sei der Arbeiter dem Fabrikbesitzer und dem Aufseher
untergehen und habe zu gehorchen. Der zweite Theil der Antwort ist zweifellos
richtig; die Republik in der Fabrik ist kein kleinerer Unsinn als die russischeRepublik;
aber der erste Theil ist falsch. Der Lohnarbeiter ist auch politisch und vor dem

Strafgesetz nicht gleichberechtigt (nicht in allen Stücken gleichberechtigt; in einzelnen
wohl; bei einem Morde macht es keinen Unterschied, ob der Verbrecher ein Mit-

glied der herrschenden Stände oder ein Arbeiter ist) und er kann es nicht sein.
Man sieht auf den ersten Blick schon ein Dutzend Ungleichheiten, von denen nur

die eine genannt werden soll, die sich zuerst aufdrängt. Wie es um das Koalition-

recht steht, hat schon Adam Smith sehr hübschbeschrieben, der, von tiefem Miß-
trauen gegen die gewerblichen Unternehmer erfüllt, behauptete, deren ganzes Leben

sei eine permanente Verschwörunggegen ihre Arbeiter und gegen das Publikum· Ein

Unterschied, der jedes Bemühen, gesetzlicheGleichheit herzustellen, wenn sie einmal

ernstlich erstrebt würde, vereiteln müßte, ist schon durch die Zahl gegeben. Weder

ein Paragraph noch eine Behörde kann die zwei Dutzend Unternehmer eines Jn-
dustriezweiges in einemBezirk hindern, sichunter irgend einem geselligen Vorwand

in dem Haus des einen von ihnen zu versammeln und beim Wein eine Lohn- oder

Preiskonvention zu vereinbaren. Die zehn- oder zwanzig- oder hunderttausend
Arbeiter dieser vierundzwanzig Herren dagegen könnten sich nur unter freiem Himmel
versammeln: und Das erlaubt die Polizei nicht. Beräth ein Theil von ihnen in

einem Saal, so steht ein Polizeibeamter dabei, der die Versammlung auflöst, wenn

ihn ihre Reden und Beschlüsse gefährlichdünken; und kommt es zu Strike und

Boykott, den einzigen beiden Mitteln, das Koalitionrecht der Lohnarbeiter wirksam
zu machen, so bringen dieseMaßregeln vielerlei Handlungen mit sich, die sehr leicht
unter einen Strasgesetzparagraphen gebracht werden können und oft thatsächlich

gebracht worden« Auch versteht sich von selbst, daß keine Regirung, die diesen
Namen verdient, einen Generalstrike, etwa der Eisenbahner, dulden darf, der den

gesammten Verkehr zumStocken brächteund die Verproviantirung der Großstädte

hinderte. Eine Verfassung aber, die entweder unwirksam und Schein bleibt oder,
wenn sie wirksam wird, die Existenz des Volkes nnd den Staat gefährdet, kann

nicht ewig bestehen. Alle modernen Staaten werden sich eines Tages vor die

Wahl gestellt sehen, ob sie ihr eigenes Dasein gefährden oder durch Aenderung
ihrer Verfassungen die Lohnarbeiterschast als Staatshörige in den Staatskörper

eingliedern wollen, und unsere Staaterhaltenden werden mit allen Betheuerungen,
daß ihnen die Verfassung heilig sei, um diese peinliche Entscheidung nicht herum-
kommen. Unsere Verfassungen entsprechen nichtmehr der sozialen Struktur und der

Wirthschaftverfassung; aber der Ausgleichwird in einem ganz anderen Sinn er-

folgen, als die Sozialdemokraten und die Nationalsozialen meinen.

Neben dem sozialpolitischen Problem taucht das sozialökonomischeauf. Als

Stumm durch seinen Antrag im Reichstag die Alters- nnd Invalidenversicherung
anregte, erklärte der Eentralverband zwar seine Uebereinstimmung damit, zugleich
aber, daß die Kosten nicht den Unternehmern und den Arbeitern allein (da die

Arbeiterbeiträge durch Lohnerhöhungausgeglichen werden müßten, also den Unter-

nehmern allein) aufgebürdet werden diirsten, weil Das unmöglichund ungerecht

sein würde; unmöglich,da der Waarenpreis von der Konkurrenz abhänge und die

Kosten der Versicherung nicht decken werde, ungerecht, ,,da sichdie Produktion nicht
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allein im Interesse der Fabrikanten vollziehe«,sondern ,,allen der Nation Ange-
hörigen zu Gut kommen.« Ja, ist es bei der Landwirthschaft etwa anders? Und

darf demnach auch der Bauer, darf der Handwerker einen Staatszuschnsz zu seinen
Betriebskosten fordern? Denn die Versorgnng der- im Betrieb inhabil gewordenen
Arbeiter, die man ja nicht, wie verbrauchte Pferde, in die Roßschlächtereiverkaufen
kann, ist doch offenbar ein Theil der Betriebskosten. Jn der That sind auch nach
nnd nach die Lohnarbeiter aller übrigen Gewerbe in die Versicherung einbezogen
worden; und welche Volksschichten bleiben da noch übrig, die den Unternehmern
helfen könnten, die Last zu tragen? Jch sehekeine; denn die Beamten werden ja
selbst aus dem Stenerertrag erhalten, und um Rentner zu werden, muß man doch
entweder in der Industrie oder in der Landwirthschaft Ersparnisse gemacht haben.
Die behauptete Unmöglichkeitund Ungerechtigkeit kann also nur den Sinn haben,
daß kein Unternehmer mehr das volle Risiko seines Unternehmens zu tragen wagt,
daß Jedermann dem Staate, der Gesammtheit, einen Theil der Verantwortung
znschiebt, kurz, daß man den Grundsatz der wirthschaftlichen Freiheit, Selbständig-
keit und Selbstverantwortlichkeit aufgegeben und sichzum Sozialismus bekehrt hat.
Daß das Manchesterthum die wirthschaftliche Freiheit übertrieben hatte und daß

diese eingeschränktwerden mußte: darin stimmen ja alle Vernünftigen überein. Mit

der nothwendigen Einschränkung war jedoch ursprünglich nur gemeint, daß der

Staat Solchen helfen müsse, die zu schwach seien, sich selbst zu helfen, wobei vor-

ausgesetzt wurde, daß sie immer in der Minderheit bleiben würden· Aber wenn

nun alle Lohnarbeiter in diese Kategorie gehören, wenn die Lohnarbeiter die zahl-
reichste Bevölkerungschichtzu werden drohen, wenn zuletzt auch die Unternehmer
vom Staat einen Zuschuß zu den Betriebskosten fordern, dann gute Nacht, wirth-
schastlicheFreiheit! Dann giebt es, etwa mit Ausnahme der Journalisten nnd der

Künstler, keinen Menschen mehr, der völlig auf eigenen Füßen stünde und seines
Glückes Schmied wäre, wie ehedem der Landwirth, der Handwerker-, der Kaufmann.
Es mag sein, daß die Verflechtungen und Verwickelungen des großindustriellen

Produktion- und Absatzprozesses, die von Optimisten als der Nährboden sozialer

Gesinnung gepriesen werden, die volle Selbständigkeitungemein erschweren; darauf
deutet ja auch die Flucht vor der Selbstverantwortung in die Aktiengesellschaft
und ins Syndikat hin. Aber dann bedeutet eben die Jndustrialisirung der modernen

Gesellschaft den nahenden Sozialismus, der freilich ein Bischen weniger anmuthig
aussehen wird als die Träume von William Morris, Bebel und Bellamy. Wie

die Unternehmer die Annäherung an den Sozialismus gespürt und wie sie sich
gegen die ersten Schritte nach dieser Richtung gesträubt haben, merken wir an der

vorhin erwähnten Kritik der Einkommengrenze für die Versicherungpflicht.Diese,
so urtheilte der Verband, sollte sich nur auf die Schicht erstrecken, die unter den

englischenBegriff der paupers fällt. Das war der zweite Grund dafür, die Arbeiter-

versicherungals erweiterte Armenpflege aufzufassen. Nahm man auch den Leuten,
die zwischen tausend und zweitausendMark Einkommen haben, die Pflicht ab, für
die Zeit des Alters und der Invalidität selbst zu sorgen, gestand man damit zu,

daß die Mehrheit der Bevölkerung nicht mehr ganz auf eigenen Füßen stehe, so
bekannte man sich zu der Nothwendigkeit der Sklaverei oder zum Sozialismus.
Die Unternehmer merkten nicht, daß sie das Bekenntniß zum Sozialismus schon
vorher abgelegt hatten: als sie für sichselbst Staatsunterstützungin Anspruch nahmen.

Neisse- Karl ent .J ich
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prinzessin Marianne.

«"3ieerröthete über das Allergeringste; sie glich einem Mondstrahl in einem rofa
- Musselinkleid; sie war so fein und zart von Sinn und Gestalt, daß das Leben

sie gründlichund gräßlich tnitnahm.
Jhr Vater war der Herzog von Strelitz. Die Hofgesellschastwar ganz blau

von romantischer Aesthetik und saß fast den ganzen Tag auf dem Fenstertritt, um

in den Spion zu sehen, ob nicht bald ein Unterthan unten auf der Straße vor-

übergehe. Von Zeit zu Zeit ging dann auch ein Unterthan schnellen Schrittes an

dem kleinen Residenzschloßvorüber, wo die Damen kreisrunde Rosen auf Stramin

stickten und die Herren aus Heines Buch der Lieder vorlasen.
Prinzessin Marianne saß anmuthig über ihre Stickerei gebeugt und betrachtete

das Leben als etwas Rosenrothes mit ein paar himmelblauen Nuancen Die

Leidenschaft war Etwas mit Beduinen auf weißen Araberpferden; und Mazeppa
auf einem feurigen Rappen nnd Byron bei Missolunghi. Die Liebe war ein Stein-

balkon im Mondschein, eine Strickleiter, lauschende Jungfrauen und ,,Ewig Dein!«

Die Ehe war ein ewiges Wange an Wange und ein gen Himmel gerichteter Blick.

Ein Dichter war ein Mann mit zufammengezogenen Augenbrauen und schwarzem
Burnus mit breitem Sammetkragen. Die Kunst war Etwas in der Richtungvon

,,Rebekka am Brunnen« und ,,Josef, der von seinen Brüdern verkauft wird-c

Denn zu jener Zeit ging Rebekka immer an den Brunnen und Mazeppa wurde

unaufhörlich auf einem schäumendenRappen entführt und Josef fiel fortwährend
in den Brunnen. Unter Skulptur verstand man ganz einfach Thorwaldsen, der

Michelangelo weit überragte und Phidias ebenbürtigwar, ein Weltgeist, der einen

denkenden Beschauer mitolympifchen Vorstellungen erfüllte. Prinzessin Marianne

bewunderte die Gedankentiefe und die Keuschheit an dem dänischenMeister. Hebe
stand auf ihrem Nachttisch. Sie trieb Weltgeschichteund verstand darunter etwas

Unklares von Friedrich Barbarossa und fernen Klosterhöfen, Walter Scott, »Die

Braut von Lammermoor« und »Guten Morgen, edle Jungfrau, Euer Pferd scharrt

schon im Burghof« Kummer und Leiden erweckten die Vorstellung von schwarzem
Sammet und erhabenen Momenten in der sandigen Lebensanschauung Der Tod

war ein Mausoleum, grüner Epheu und eine Himmelsleiter. Die Prinzessin war

musikalisch und schwamm dahin in Träumen und Tönen, wenn sie die weißenHände

auf die Tasten des Klaviers legte; sie träumte von ihrem Lieblingdichter und von

der Kunst, den schönenPilgerweg des Lebens an der in weißeHandschuhegehüllten
Hand eines edlen Jünglings zurückzulegen

Und dann kam endlich eines schönenTages dieser erträumte und ersehnte Jüng-

ling. Und es war kein Anderer als Prinz Friedrich von Dänemark, der spätere

Friedrich der Siebente. Die Prinzesfin mußte über ihr unermeßlichesGlück weinen;
sie brach mitten in »Schumann« in Thränen aus und betete dankbar zum lieben

Gott, weil er all ihre schönenTräume verwirklicht hatte. Und es herrschtegroße
Freude in Strelitz über das wonnevolle Ereigniß. Uud der junge Prinz schrieb

nach Haufe an Mamfell Rasmussen in Kopenhageu, jetzt sei es geschehen und nichts
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mehr dagegen zu machen. Und Christian Winther unterrichtete die erröthendeund

zarte Marianne im Dänischen und ihre Seele sehnte sich nach Dänemark, wo der

Genius der Liebe leibhaftig umherging und sich durch dichterische Thätigkeit und

Harfenschlag ernährte.

Die Prinzessin kam nach Dänemark und wurde dem Prinzen vermählt. Und

nun geschahdas Traurige, daß das Leben, das wirkliche, unbarmherzige und grau-

same Leben sie gründlichUnd gräßlichmitnahm. Die Liebe war nicht der Stein-

balkon im Mondschein, sondern Püsfe nnd Kniifse und Geschrei und Ohnmachten.
Und die Ehe war nicht Wange an Wange nnd gen Himmel gerichtete Blicke, son-
dern Lärm und Eifersucht und anonyme Briefe und durchwachte Nächte und ver-

zweifeltes Schluchzen. Schwarze, unabwendbare Verzweiflung!
Und dann reiste die kleine mißhandelteMarianne nach Strelitz zurück. Sie

setzte sich wieder auf ihren Fenstertritt vor den Spion. Die Jahre gingen dahin
nnd sie wurde alt und grau; und von allen zerstörtenJllusionen war ihr nur eine

geblieben: die von dein Tode· Vom Tode, der ein Mausoleum, grüner Epheu und

eine Himmelsleiter ist.
Jetzt liegt sie schon lange in ihrem schmalen, schwarzen Sammetsarg, die

arme Prinzeß Marianne, die da glaubte, daß das Leben etwas Rosenrothes mit

ein paar himtnelblauen Nnancen sei.

IKopenhagen Svend Leopold.

As

, Steigender Rauch.
Eine sanfte, wunderbareIrdumerischins Ubendwerden F

— Tehnt sichlangsam Haus um Haus. I Schwebe ohne Schwergewicht,
Asche dunkelt auf den Herden Steigt er silbern in das klare

Und löscht letztes Gliihen aus. F Ruhevolle Sternenlicht.

Alles rinnt in Nacht zusammen. Jst nicht, was ich dumpf begehrte,
Nur von jenen Dächern bebt f Seines Wesens tiefster Sinn,

Noch ein Mahnen an die Flammen, Daß ich mich in Gluthen klärte

Rauch, der steil zur Höhe strebt. ; Und dann zu den Sternen hin,
l

Seiner Gluth nicht mehr gehörend E Uns dem Dunkel in die Helle,
Und von ihr doch hochgewellt, Schlacke nicht und nicht mehr Gluth,
Sich in seinem Flug verzehrend . Heimwärts wehte in die Welle

Und schon Wolken zugesellt, ·. Grenzenloser TebensfluthP
Wien. Stefan Zweig-
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Selbstanzeigen.
Die Zeitgenossen. Die Geister, die Menschen. Minden, Bruns’ Verlag,

Auf der Suche nach einem Maß der Erscheinungen haben wir im letzten

Jahrhundert mancherlei Wandlungen durchgemacht Zuerst bekamen wir die Me-

thode der Jdee; aber schon sehr bald zeigte sich, daß sie für die Gestaltung der

Sinnenwelt nicht ausreichte. Dann bekamen wir die Methode des Milieus; aber

bei ihr kam wieder das Jdeenleben zu kurz. Schließlichendeten wir bei dem Maß
der Rasse; eine Entwickelung, in der wir bekanntlich noch stehen. Doch schon hat
sich gezeigt, daß auch dieses Maß wieder nicht restlos zureichend sein wird, daß-

es die Erscheinungen zwar umgreift, doch in einem Umkreis, in dem sie nur noch

zur Hälfte sichtbar bleiben, zur anderen Hälfte dagegen ins Vorzeitliche und Abs-

trakte verschwinimen. Schon die Thatsache, daß die selbe Rasse werthvolle nnd-

werthlosere Völker hervorbringen kann, genau wie das selbe Volk werthvolle nnd

werthlosere Menschen hervorbringt, zeigt, wie schwer es sein muß, mit dem Maß
der Rasse wirklich zu messen, zu werthen. Immerhin birgt sichhinter den modernen

Rassetheorien etwas sehr Lebendiges: nämlichdas nioderne Völkerbewußtsein.Schon

deshalb werden sie, nachdem wir sie einmal gewonnen haben, auch in Zukunft das
Fundament unserer Anschauungweise bleiben. Die »Zeitgenossen«wollen von dein

Maß der Rasse zwar noch gewisseVoraussetzungen und Ueberzeugnngen beibehalten,
im Uebrigen aber dahin vorzudringen streben, wo die Rasse sich kristallisirt, wo

sie fest wird, wo sie kein biologisches Prinzip der Zuchtwahl, sondern ein leibhaftiges

Ding der Wirklichkeit ist: zur Nation und zum Maß der Nation. Die Repräsen-
tanten der Gegenwart, die Strömungen wie die Persönlichkeiten,die Geister wie

die Menschen, werden genommen als Repräsentanten ihrer Nation und erklärt ans

dem Wesen dieser'Nation. Sie werden in eine Proportion gebracht, in der sie
sich zu einander verhalten und von einander unterscheiden sollen, wie die Nationen

selber sich unterscheidenund verhalten. Dies ist ja doch schließlichdas allen Er-

scheinungen zugleich Gemeinsame und Trennende, daß sie Erscheinungen innerhalb
bestimmter Vorgänge geschichtlichenWerdens bilden: Das aber ist bis heute noch
immer ein nationales Werden gewesen. So ward ein Maß größerer Totalität ge-

wonnen. Hinzukam, daß es auch die anderen Maße nicht ausschloß,so, wie etwa

die Methode der Jdee und die Methode des Miliens einander glatt ausgeschlossen
hatten. Es war vielmehr möglich, gerade diese beiden ebenbürtig einzubeziehenH
die Methode der Jdee, insofern dem intellektuellen und enthusiastischen,die Methode-
des Milieus, insofern dem sozialen und politischen Leben Rechnung zu tragen war-

Paris.
z

Moeller van den Bruck·

Der polnaer Ritnalmordprozeß. Berlin, Hayns Erben. 4 Mark.

Mein Buch, dem Herr Geheimrath von Liszt ein Geleitwort mitgegeben hat,

behandelt den Mordprozeß, der in den Jahren 1899 und 1900 an den böhmischen

Schwurgerichten Kuttenberg und Pisek gegen den jüdischenSchustergesellenLeopold
Hilsner wegen Ermordung zweier christlichenMädchen geführt wurde. Das Ver-

fahren stand unter dem Zeichen der ,,Blutbeschuldigung«und die durch eine maß-

lose Verhetzung bewirkte Suggestion der Massen hatte eitle Verfälschungdes Be-
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weismateriales zur Folge. Hilsner wurde zum Tode verurtheilt, aber zu lebens-

länglichemZuchthaus begnadigt. Mein Buch bringt den Nachweis, daß hier eins-

grauenvoller Justizirrthum vorliegt.
Rechtsanwalt Dr. A. Nußbaum.

Gedichtc. Georg Müller, München.
Eine Probe:

Der Hagestolz-
Du ungeborner Sprosse meiner Lenden,
Mein Söhnchen,lebst im Traum mir Nacht für Nacht,
Jch halte Dich beglücktauf meinen Händen,
Jch darf Dich wiegen leis und zärtlich sacht.

Jch seh’Dich weinen, seh’Dich fröhlich lachen,
Da fällt von Deinem Bild der letzte Flor,
Seh’ Dich die ersten zagen Schrittchen machen,
Da trittst Du ganz ans Sonnenlicht hervor.

Wie seltsam grüßen die verschärftenZüge,
So kindlich jung, aus anderm Angesicht!
Als ob es tiefgeheimes Wissen trüge,

Schaut dieser Augen nnschuldvolles Licht.

Doch oft, wenn wir auf stillem Pfad uns finden,
Wie wird Dein Blick dann bitter fremd und groß!
Ich seh’ Dich schmerzlich zögern und entschwinden

·

Und Gram nnd Trauer läßt mich nimmer los.

Wien. Franz Himmelbauer.
Z

Der Fall Mcicr-Gracfc. Betrachtungenüber die deutscheKunst und Kultur

der Gegenwart, erster Band. Jm eigenen Verlag, Großlichterfeldebei-

Berlin. 1905. Preis 3 Mark.

Der Streit; den Meier-Graefes Buch »Der Fall Böcklin« verursachte, ist
noch in frischer Erinnerung. Thoma, Thode, Liebermann nahmen, Jeder in feiner
Art, dazu Stellung; und dieses Thema beherrscht noch jetzt die Kunstdebatten. Jjch
bezweckemit meiner Erwiderung weniger eine Rechtfertigung, eine Vertheidigung.
Jch will nicht nnr Angrisfe pariren. Denn ein Gegner läßt sichschwer überzeugen--
Aber jedes Negative hat ein Positives. Und so läuft neben dem kritischen Theil
die Untersuchung her, worin das Wesen des deutschen Kunstschasfensbesteht nnd

wie die Kunst der Gegenwart zu werthen ist. Zch glaube, daß der Deutsche noch
eine weite Zukunft vor sich hat, und ich habe mich bemüht, hier den Standpunkt
klar und deutlich zu präzisiren. Eine Erweiterung und Erneuerung unserer Kunst-
aufsassungwird dann gegeben sein, wenn der Einzelne, sei er Kritiker, sei er Künstler,
Andere würdigt und sich selbst nicht vergißt. Heute aber schwanken wir zwischen
der Jnternationalität eines Commisvoyageurs und der Bornirtheit eines Junkers
hin und her. Jch will nicht sagen, daß Alle so denken.- Aber in der Oeffentlich-
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.keit, die so leicht alle Feinheiten, alle Nnancen zu Gunsten einer reklameartig aus-

getragenen Grobheit vermischt, ist es so. Auslandssucht ist, logisch bis zu Ende

durchdacht, genau das Selbe wie Julandsprotzerei. Nur kommen beide Lobreden

von entgegengesetztenPolen Und schädlichenger Patriotisinus ist genau das Selbe

wie das Schielen nach dem Ausland. Beides ist Abhängigkeit. Und gegen Ab-

hängigkeit in jeder Form wendet sich meine Schrift. Man muß nur seinenStand-
punkt hoch genug wählen,um die Grenzen in einander gehen zu sehen. Jm speziellen

Fall heißtDas: nur Der hat die rechte Würdigung der Kunst, der die glänzenden

Fähigkeiten der französischenMaler schätzt,ohne an die Eigenschaften der deutschen
Künstler zu rühren. Kultur wird nicht gemacht, sondern wächst. Für die Vorder-

grundsleute, die nicht logisch zu denken vermögen und denen scharses Sehen ab-

geht, giebt es nur immer das Eine oder das Andere und sie beweisen die Unfähig-
keit unserer Zeit, das Ganze, die Totalität zu sehen und zu bekunden, von Neuem.

Jch fasse diesen ganzen Streit als typischeKulturerscheinung von dokumentarischem
·Werth aus. AufDen, der fern genug steht, muß er wie ein groteskes Puppenspiel
aus einer Schatteubühne wirken. So soll diese Schrift bestrebt sein, Fesseln zu

sprengen, auch die der lächerlichenModesucht, einseitige Auffassung zu meiden und

ins Große, Freie zu streben. Sie ist kein Abschluß, kein Endurtheil, sondern ein

Anfang; und die Ausnahme, die sie findet, wird zeigen, ob dieser Geist stark genug

ist, um in die Zukunft weisen zu können-

Großlichterselde
J

Ernst S chur.

Deutsches Theatcrrecht. C. H. Beck, München 4 Mark.

Das Büchlein ist der Versuch eines jungen Dramen-, Lieder- und Akten-

sschreibers, die gesammten Rechtsverhältnissedes Theaters im Zusammenhang allge-
mein verständlich uud zugleich einigermaßensystematisch zu behandeln. Für mich

hatte eine solcheAufgabe den außerordentlichenVortheil, daß sie so recht die beiden

Interessen meines Lebens vereinte: ein ernstes juristisches Ringen nach ausgleichender,

versöhnenderGerechtigkeit und eine glühendeBegeisteruug für die dramatische Kunst.
"Mit inniger Liebe konnte ich so einen Stoff behandeln, dessen Bearbeitung geplant

·.war,noch ehe ich meine juristischen Studien begann· Gewiß habe ich das Ziel
das mir vorschwebte, nicht erreicht. Das Material, vor dessen Fülle (Konzession,

sEensur, Aufführungrecht,Engagementskontrakt, Preßkritik,Claque, Agentenwesen
»und -Unwesen, Schiedsgericht, soziale Standesgeschichte, Selbstschutz) die wenigen
-Wissenden mich gewarnt hatten, wuchs mir unter den Händen. Ein trockener, allzu
»wissenschaftlicher«Ton wurde absichtlich vermieden. Ernste Fragen wurden oft
in leichtem Ton behandelt, um sie dem Verständniszweiterer Kreise zu erschließen.
Der Jurist soll fähig bleiben, seinem Volke verständlichzu schreiben. Klar, kurz
und übersichtlichmußte eine solche Arbeit sein. Fast noch mehr mit dem Herzen
als mit dem Verstand sind diese Blätter geschrieben. Denn der Autor fühlt sich
schuldig, eine nach echtkünstlerischenGrundsätzengeleitete Bühne als Volksveredelung-
anstalt beinahe noch über Kirche und Schule zu stellen.

Zwickan Staatsanwalt Dr. Kurt Heinzmaun

X
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Bankbilanzen.

Æaum
als alle Statistiken zeugen die Ziffern der Bankbilanzen von der Ge-

-"

?

staltung des Wirthschaftlebens. Die Kreditinstitute stehen im Mittelpunkte
des Verkehrs und ihre Jahresergebnisse interessiren auch jetzt noch, trotzdem seit deni

Abschlußtag,dem einunddreißigstenDezember, manches Ereigniß das Bild nicht un-

wesentlich verändert hat· Die Wirthschaft- und Börsenkonjunkturdes vorigen Jahres
war gut. Die Vorbereitung auf die neuen Handelsverträge kann in gesteigerteui
Jmport- und Exportverkehr zum Ausdruck. Dadurch wuchsen die Ansprüche an den

Kredit der Bankeu, die Zinseneinnahmen stiegen, aber mit der Liquidität fah es

fast Überall schlimm AUss Daß das Börsengeschäftund die mit ihm zusammen-
hängenden Transaktionen einen recht ansehnlichen Umfang erreichten, beweist die

Zunahme der Emissionen (von 1814 auf 3082 Millionen), die Erhöhung der Umsäne
bei der Bank des Berliner Kassenvereins (von 40 891 auf 52 713 Millionen) und

die Steigerung des Börsenstempelertrages(von 36,27 auf 53,03 Millionen). Der

Reichsbankdiskont stieg im letzten Vierteljahr rasch und steht noch jetzt auf beträcht-

licher Höhe; ein Warnungzeichen für die Spekulation. Die Neigung zu Anglie-
derungen zeigte sich nicht so lebhaft wie früher; doch kam es bei einzelnen Tochter-
gesellschaftenzu Konzentrationen, durch die, zum Beispiel, die Sliheinisch-Westfäliscl)e
Diskontogesellschast in die Nähe der Großbanken gerücktwurde. Jn diese Gegend
gehören jetzt: die Bergisch-MärkischeBank und die Rheinisch-WestfälischeDiskonto-

gesellschaftmit 60, die Essener Kreditanstalt mit 50, der Barmer Bankverein mit 49,40
"Millionen. Die Banken hatten Zeit, sich in Ruhe dem laufenden Geschäftzu widmen.

Zu den wichtigeren Erweiterungen im Bereich der neun berliner Großbanken

gehören: die«Vereinigungder Berliner Bank mit der Kommerz- und Diskontobank,
der Firma Born G Busse mit der Nationalbank für Deutschland, die Gründung
der Bayerischen Diskonto- und Wechselbank in Nürnbergdurch die Diskontogesellschaft
und die Bayerische Hypotheken- und Wechselbank und die Umwandlung des Mei-

ninger Bankhauses B. M. Strupp in die Bank für Thüringen. An dieser Trans-

aktion waren außerStrupp die Diskontogesellschast,die Allgemeine Deutsche Kredit-

anstalt in Leipzig und die MitteldeutscheKreditbank betheiligt. « Daß die beträchtliche

Erweiterung des Geschäftes nur bei einigen Instituten eine Erhöhung des Aktien-

kapitalsnothwendig machte, war zum Theil darauf zurückzuführen,daß 1904 mehrere

Institute, Darmstädter, Dresdener Bank und Schaasshausen, ihr Kapital vermehrt
hatten. Jm Jahr 1905 erhöhtenihr Grundkapital: die Kommerz- und Diskonto-

bank (um 35 auf 85), die Nationalbank (um 20 auf 80) und die Mitteldeutsche
Krediibank (um 9 auf 54 Millionen). Weitere Kapitalvermehrnngen beschlossen:
die Deutsche Bank (um 20 auf 200) und die RheinischsWestfälischeDiskontogesellk
schaft (um 5,7 auf 65,7 Millionen). Das werbende Kapital betrug mit den Reservoir
bei den neun berliner Hauptbanken 1396 Millionen; sür die Dividenden ist ein Betrag
von rund 96 Millionen bestimmt worden, so daß eine Durchschnittsdividende von

Nicht ganz 7.Prozent (gegen ungefähr 6 im Jahr 1904) herauskommt. Fünf Banken

haben ein Prozent mehr vertheilt (Dresdener, Darnistädter, Schaaffhausen, Handels-
.gesellschaft,Nationalbank), zwei (Diskonto und Mitteldcntsche) ein halbes Prozent;
die beiden anderen (Deutsche und Kommerzbank) geben eben so viel wie im vorigen
Jahr. Bei der Deutschen Bank bekamen im vorigen Jahr die 1901 ausgegebenen
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20 Millionen Aktien zum ersten Mal DividendeUnd die Kommerz- und Diskonto-

bank hatte 85 statt 50 Millionen Aktienkapital zu verzinsen-
Die Verschiedenheit der Buchnngmethode erleichtert das Urtheil über die Ge-

winne nicht. Doch ist nicht zu verkennen, daß die Haupteinnahmen aus dem regu-

lären Bankgeschäststammen, die spekulativen Gewinne aus Effekten- und Konsortial-
geschästenfast überall geringere Bedeutung haben, wenn sie auch, bei dem 1905

so günstigenKursstand, im Ganzen um 10 (an rund 40) Millionen gewachsen sind.
Daß die Darmstädter Bank die stärksteMehrung dieses Gewinnes aufweist, kann

eben so gut als bedenkliches wie als erfreuliches Zeichen angesehen werden. Außer-

gewöhnlicheUrsachen, wie der Verkauf von Aktien der Breslauer Diskoutobank, haben

wohl zu der Steigerung beigetragen, die im Wesentlichen aber durch die seit Rießers

Abgang im Geschäftsbetriebdieser Bank sichtbaren spekulativen Neigungen zu er-

klären ist. Immerhin gehörte ein robustes Gewissen dazu, eine Bilanz zu veröffent-

lichen, deren Essektenbestand über 50 Prozent des Aktienkapitals ausmacht. Trotz-
dem die Darmstädter Bank 1 Prozent mehr giebt, kostete diese Bilanz ihren Kurs-

denn auchfast4Prozent. Die Börsewar zunächstrecht unangenehm überrascht.Direktor

Dernburg hat sichvergebens bemüht,in seinem Bureau die Vertreter der Presse durch
ein Privatissinium zu einer günstigerenAuffassung der Bilanzziffern zu stimmen. Kein

Unbefangener kann diese Art spekulativer Verwerthung des Aktienkapitals billigen. Tie-

von der Börsenwitterung besonders abhängigenInstitute könnte man Konjunktur-
banken nennen. Dazu gehört,außerder DarmstädterBank,in gewissemSinn auch derCon-

cern Dresden-Schaaffhausen. Diesmal wurde dem Bankverein, nach der eingeführten

Methode der Gewinnverrechnung, von der Dresdener Bank ein Ueberschußvon etwa

254000 Mark ausgezahlt (65 000 Mark weniger als im Jahr vorher). Dabei kommt

aber in Betracht, daß der große Bohrgesellschaft-Gewinu beim Schaasfhausenschen
Bankverein erst ans die nächstenAbschlüsseverrechnet wird. Das Beste, was das

Jahr 1905 dem Concern brachte, ist also eine recht beträchtlichestille Reserve, die

einigermaßen darüber hinwegtröstenmag, daß Schaasfhausen die stärksteVerminde-

rung der Liquidität zeigt. Die leichter greifbaren Aktiven, zu denen man bekannt-

lich den Bar- und Wechselbestand, die Bankguthaben, reportirte und eigene Effekten
und Lombardvorschüsserechnet, haben sich, zum ersten Mal, verringert svon 165,14

auf 139,97 Millionen), so daß der nicht gedeckteBetrag der Verbindlichkeiten (Accepte,
Kreditoren und Depositengelder) etwa 57 Prozent der Gesammtsumme ausmacht.

Dieses Mißverhältniß wird von keinem anderen Institut erreicht; erst hinter Schaasf-
hausen kommen Dresdener, Nationalbank und Mitteldeutsche mit Unterdeckungen
von 40 bis 45 Prozent der GesammtverbindlichkeitenDen besten Status hat wieder

die Deutsche Bank, bei der etwa 20 Prozent der Verbindlichkeiten aus dem Debi-

torenkonto zu decken bleiben. Bei dem ins Ungeheure gestiegenen Umsatz dieses
Institutes, der fast 78 Milliarden erreicht hat, ist dieses günstigeVerhältnißvon

greifbaren Mitteln und Verpflichtungen wohl der Erwähnung und des Lobes werth.
Je weiter die Geschäfte der Banken sich dehnen, desto nöthiger wird eine

durchsichtigeBilanzirnng; Und da bleibt leider noch mancher Wunschunerfüllt. Das

Verhältniß des Reingewinnes zu den Tantiemen müßte überall sichtbar sein; die

Deutsche Bank bucht aber die Tantiemen der Direktoren unter die allgemeinen Aus-

gaben und die Darmstädter Bank ist dem übleu Beispiel diesmal gefolgt. Warum?

Die frühere Buchungmethode war besser; durch die jetzt gewählte wird aus den
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Tantiemen außerdemein Theil des festen Gehaltes, der vor der Feststellung jedes
Gewinnes bezahlt werden muß. Daß solchewillkürlicheAenderung nicht im Interesse
Tder Aktionäre liegt, lehrt die Bilanz der Dresdener Bank: da beträgt die Tan-

tieme der Direktoren und Beamten 4,75 Millionen, mehr als ein Drittel der Divi-

dende (13,60 Millionen). Man denke sich nun, daß dieses Sümmchen von vorn

herein vom Gewinn abgesetztwürde. Jeder Sachkundige lächeltja über den naiven

Wahn, man könne aus Bankbilanzen etwas über den Status wirklich Lehrreiches
herauslesen. Mindestens aber sollte die Ausstellungmethodeüberall gleich sein. Das

zunächstWichtige, die Liquidität, ist schon deshalb schwer zu erkennen, weil ein-

zelne Banken Effekten und Konsortialbetheiligungenzusammenwerfen und Pathe-

stand, Bankguthaben und Wechsel in einem Posten führen, wie die Diskontogesell-
schaft, daß andere Banken Kreditoren und Depositengelder nicht trennen, wie die

Nationalbank für Deutschland, und daß manchmal die Bankguthaben unter den

Debitoren stehen. Solche Unklarheiten sind jetzt gewißweder beabsichtigt noch ge-

fährlich, können in kritischer Zeit aber zu wirklichen Verschleierungen verleiten.

Jn solcherZeit würde man auch über die speknlativenEngageiuents anders

denken als heute, wo es den Großbanken gut geht und die Aktionäre keinen Grund

haben, wegen des Anwachsens der Verbindlichkeiten sich Sorgen zu machen. Die

Darmstädter Bank hat, bei einem Kapital von 154 Millionen, Effekten und Kon-

sortialeiuzahlungen im Gesammtbetrag von 120 Millionen, darunter 21 Millionen

Aktien besreundeter Banken. Beim SchaaffhausenschenBankverein sind unter den

Effekten im Betrag von 36,71 Millionen rund 16 Millionen nicht börsengängige

Papiere, darunter wohl nicht nur solche wie die Aktien der Juternationalen Bohr-

gesellschast, die nur den zwanzigsten Theil der genannten Summe ausmachen. Die

Konsortialeinzahlungen haben sich beim Bankverein von 20,43 aus 30 Millionen

erhöht; und das Risiko wird bei so angewachsenen Engagements nicht dadurch ge-

ringer, daß 1172 Millionen Betheiligungen an Aktien und Kuer industrieller Ge-

sellschaftendarunter sind. Bei der Dresdener Bank sind die Effektenbestände,die schon
1904 von 38 auf 54 Millionen gestiegen waren, abermals um1272 Millionen ver-

mehrt; und zum größtenTheil sinds Jndustriepapiere. Bei der Handelsgesellschast
haben sichdie Konsortialeinzahlungen beträchtlich,die Effektenbeständenur wenig er-

höht. Verringert (vo1182 aus 61 Millionen) hat ihren Effektenbestaudnur die Deutsche
Bank Und dadurch Wohl in der Nachbarschaft nicht geringen Neist erregt; sie hat sich

namentlich von Staatspapieren nnd Schatzanweisungenentlastet.
Die außerordentlicheSteigerung des Debitorenkontos, die bei den neun ber-

liner Bauken fast 400 Millionen betrug und zu einer Gesammtanlage von 2140

-Millionen führte, zeigt am Besten, wie hoch die Ansprüchean den Bankkredit waren;

natürlich hat sich auch das fremde Kapital, das in den Banken arbeitet, erheblich
vermehrt. Die DeutscheBank-geht mit dem fünfsachenBetrag ihres Aktienkapitals
auch hier allen anderen Instituten weit voran. Wer über solche Riesensummen
fremden Geldes verfügt, muß stets flüssigeMittel bereit haben und seine Engage-
ments so wählen, daß er den Umschwung der Konjunktur nicht zu fürchtenbraucht-
Die Höhe der stillen Reserven (aus dauernden Betheilignngen und noch nicht ver-

rechneten Geschäften)verbürgt in gewissem Umfang ja die Stetigkeit der Dividenden-

leistung. Die erste Pflicht jedes Bankleiters bleibt aber stets, für ein gesundes Ver-

shältnißzwischen dengreisbaren Mitteln und den Verbindlichkeiten zu sorgen.
Ladun.

J
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Politische Psychologie
a psychologie, c’est la partie divine de la guerre: so soll ein Wort

Napoleons des Ersten geläutet haben. Der Krieg ist aber, nach Elausewitz,.
nur eine Fortsetzung der Politik mit anderen Mitteln: und so müßte sichdas

feine Wort des zufällig einmal philosophisch gestimmten Jmperators auch auf die

Staatskunst anwenden lassen. Ein Blick auf Bismarcks politische Waffenführung
wird die Annahme bestätigen.Wer Individuen und Völker besänftigenund besiegen
will, muß eben ihr Wesen kennen; er muß es intuitiv zu erkennen vermögen. Die

theoretische Berechtigung dieser Forderung wird kein Geheimrath bestreiten: leider

erweist sich nur praktisch unsere Politik diesem Anspruch nicht gewachsen. Fast alle

Schlappen und Niederlagen der letzten Jahre sind durch den Mangel an politischer
Psychcklogieherbeigeführtworden« Der Verlauf des ,,blutigen«Sonntags hat diesen
Defekt in ein so grelles Licht gerückt,daß das wunderliche Phänomen wohl ein-

mal näher betrachtet werden darf.
Die Mobilmachung, die versügt wurde, hat eklatant bewiesen, daß miser

leitender Staatsmann, der doch alle vier Wochen einmal den sozialdemokratischen
Feind zu Boden ringt, diesen Feind gar nicht kennt. Er rechnet nicht mit dem

deutschen Phlegma, mit der bis zum Grunde unpolitischen Veranlagung des Deutschen,
mit der Disziplinirung, der wir seit Jahrhunderten unterworfen sind und der die

Sozialdemokratie so unendlich viel verdankt, mit der Einwirkung des Evolution-—

dogmas, mit der militärischen Schulung unserer Arbeiter, die die Treffresultate vom

gefechtsmäßigenAbtheiluugschießennoch genau im Kopfe haben, und mit vielen

anderen Faktoren. Freilich: wo eine solcheAnalyse überhaupt nöthig ist, da wird

sie nicht fruchten. Ein unbeirrbarer Jnstinkt mußte dem Kanzler sagen: So sind
diese Leute nicht; die unbotmäßigenBerliner sinnen nicht auf eine Gewaltthat, die

Wahnsinn wäre; die niichternen Einwohner unserer sauberen, aber gewiß nicht
phantastisch-grandiosen Stadt sind auch aller Naivetät, allem Wunderglauben zu

lange entwachsen, als daß sie, den guten Göhre an der Spitze, zum Schloß wallen

und von ihrem König den Schlüssel zum Paradies fordern sollten. Der Kanzler
muß die Tiraden der rothen Rosa zu gründlich studirt haben, denn aus solchen
Dellamationen allein kann er sich den revolutionären ouvrier konstruirt haben,
gegen dessen,,Unternehmungen«(um in der plastischenSprache des Graer Eulen-

burg zu reden) die berliner Garnison im Januar anfgeboten wurde. Die ,,echteu«
Berliner zwar witzeln ja nun darüber, daß jetzt Unter den Linden Krieg im Frieden

gespielt wird. Denen aber, die den unerfreulichen Vorgang mit ernsterem Sinn

betrachten,bleiben als Erklärungfür das Verhalten der Regirung nur zwei Deutungen,
die einander allerdings nicht ausschließen: blasse Furcht oder ein Defizit in der

Psychologie. Jch halte mich an die zweite Annahme-
Unsere Regirung hat sich niemals zu einer bestitnmtenAusfassungder sozial-

demokratischen Bewegung durchgernngen, niemals ein sicheres Bild vom Wesen
des Gegners gewonnen. Bald erschienen den leitenden Männern die Genossen als

kreuzbrave Kerle, die, loyal bis auf die Knochen, nur für ihr irdischesDasein ein

Bischen substantiellere Wegzchrung verlangten; bald wurden sie als Elende und

Vaterlandlosg gebrandmarkt, die mit Skorpionen gezüchtigtwerden müßten. Der

wechselndenAnschauung entsprach der Wechselder Behandluugmethode. Bald Zucker-—,
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brot, bald Peitsche; und Beides unwirksam. Einst getraute sich der Monarch, mit

der Sozialdemokratie allein fertig zu werden; heute dröhut am Geburtstag des-

Königs Hufschlag und Rasseln der Geschützezu dem Saal empor, in dem die

Nationalhymne intonirt wird, deren Text von einem schalkhaftenPoeten des ,,Kladde-

radatsch«herrührenkönnte. Kein festes Urtheil, kein festes Handeln: Fürst Bülow«

löst, so oft es nur irgend schicklichscheint, die Böller seiner Beredsamkeit gegen

Bebel, Graf Posadowskyerklärt, mit hohlen Worten sei gegen die Sozialdemokratie

nichts auszurichten, — und Beide sitzen in einem ,,durchaus einheitlichen, durchaus ·

homogenen-«Ministerium.
Der Körper unseres Staates leidet noch an einer anderen schleichendenKrank-

heit, die wir als die »Polenfrage« kennen. Daß wir auf diese Frage bald diese,
bald jene, niemals aber eine endgiltige Antwort gefunden haben, ist auch auf den

Mangel sicheren pfychologifchen Erkennens zurückzuführen Einst hieß Koscielski
ein politisches Juwel, heute liegen wir in heißemKampf mit der »sarmatischen

Frechheit-c Dieser Oberpräsident strich die weiße Salbe seines anodinen Wohl-

.

wollens über die wirthfchaftlichenWunden der Deutschen; jener Oberpräsidentradirte -

die polnischen Straßennamen in der Elektrischen weg. Oben wußte Niemand, wie

der Gegner beschaffen sei, und die hohen Beamten führten die wildesten Lufthiebe
-(wie wir denn überhaupt das Motto »ImZeichen der Lufthiebe«über die gesammte
Geschichteder letzten Jahre setzen könnten). Hätten sich unsere Maßgebendenrecht-
zeitig über den Charakter der politischen Bewegung unterrichtet, hätten sie recht-
zeitig das punctum saliens in der wirthschaftlichen, nicht in der politischen Seite

der Bestrebungen ausfindig gemacht, so wäre viel Geld und viel Kraft erspart
worden. Aber die hohe KöniglicheStaatsregirung wußte gar nicht, mit wem sie
zu thun hatte. Weil es ihr jedoch an psychologifcher Intuition fehlte, die natürlich

Berichte kurzsichtiger Bureaukraten nicht zu ersetzen vermögen, wurde ihr Handeln

fprunghaft und inkonsequent. Der Politiker großen Stils ist aber immer ein Er-

zieher und die vornehmste Tugend des Erziehers ist Konsequenz Wenn ein Staats-

mann, ein Herrscher ein scharf umrissenes Bild in sich trägt und Ziel und Weg
sicher ins Auge faßt, so hat er auch heute noch Mittel genug, um der Nation seine
Anschauung zu suggeriren. Ja, er hat heute, wo Scherl und ähnlicheTypen Millionen

von Lesern ani Ariadnefaden durch das politische Labyrinth gängeln, diese Mittel

mehr als je. Warum immer noch Deutsche ihre Güter an Polen verkaufen? Warum

die »Strecke«des Reichsverbandes gegen die Sozialdemokratie so erbärmlichist?
Nun, nicht zum Mindesten deshalb, weil die Polen noch vor nicht allzu langer
Zeit als treue Stützen des Thrones galten, weil der Herrscher selbst erklärte, das

Streben nach einer höheren Lebenshaltung sei durchaus begreiflich. Eine starke

Regirung wird auch heute noch die Massen in ihr-e Gefolgschaft zu zwingen wissen.
Wer nicht weiß,wohiner geht,komint am Weitestenxaber nur, wenn er ein Croinwellist.

Nur kurz möchte ich darauf hindeuteu, wie eine psychologischeBetrachtung .

der inneren Lage zur Verwerfung aller unnöthigenRepressivmaßregelngegen die

Sozialdemokratie führen muß. Zwar haben sich weite. Kreise der Arbeiterbevölke- —

rung von den alten Satzungen der politischen und religiösenFolgsamkeit gelöst,aber

das Dogma der Marx und Engels ist ihnen zu neuer Religion geworden, hat ihnen
einen neuen idealen Lebensinhalt gegeben. An die Stelle der einen Verkündung
ist eine andere getreten; und von Dem, der noch hofer kann, haben wir nichts zu-
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fürchten. Wie aber, wenn die Massen an der Allgüte und Allweisheit ihrer Pro-
pheten und damit, wie Dies so Menschenart ist, auch an der Botschaft selbst zn

zweifeln und naturgemäß zu verzweifeln beginnen? Wenn dieser Prozeß sich voll-

zogen hat, wird in Millionen unsereslVolkes eine bittere Skepsis, ein greller Hohn
die einzige Empfindung sein und erst diese grauenvolle Leere, dieser anarchischeZu-
stand bedroht uns mit revolutionären Zuckungen. Diesen Zeitpunkt müßte eine

Weise Regirung voraussehen, diesem psychologischenMoment müßte sie vorarbeiten;

ihre ganze Politik müßtedazu angethan, daran angelegt sein, daß die Enttäuschten
dann die Möglichkeitsähen,die Nothwendigkeit fühlten, sich zu Dem zurückzufinden,
was die Schwalbe sang, was die Glocken der Dorfkirche geläutet hatten, zu dem

einfältigen Pflichtenkatechismus, über den auch die Größten unter uns nie hinweg-
kommen und den·geradesie üben und am Willigsten anerkennen. Der Hinblick auf

diesen unausbleiblichen Moment der Wendungmüßteunsere innere Politik bestimmen.
Doch zurückzum Thema. Die Wahrnehmung, die wir auf dem Gebiete der

inneren Politik gemacht haben, wiederholt sich in der Kolonialpolitik wie in dem

Verhältniß zu den Großmächten. Mit hinterlistigen und grausamen Häuptlingen

verhandeln wir nach dem Prinzip Noblesse obligez dem Eingeborenen, der ein«

Halbthier, im besten Fall ein Kind ist, vindiziren wir Menschenrechte in des Wortes

verwegenster Bedeutung; wir »versöhnen« eifrig, wo wir nur herrschen sollten,
zschlagen alle Warnungen der Kenner in den Wind und zahlen schließlichfür unsere
unzureichende Psychologie mit kostbarem Blut und Hunderten von Millionen. Frank-
reichs Selbstgefühl steigern wir Jahre lang durch Komplimente nnd in dem Augen-
blick, wo vielleicht die Frucht dieser Politik eingeheimst werden konnte, brüskiren

wir die so lange umschmeichelteNation, so ohne Noth, so ohne Schonung, daß

jetzt auf Jahre hinaus eine Verständigungerschwert ist. Nach England senden wir

durch den Mund geschwätzigerJnterviewer unzähligeSelbstportraits, die den fried-
liebenden Michel zeigen; und keiner unserer hohen Herren scheint zu ahnen, daß

nur Eins John Bull «imponirt:ruhige Kraft. Wohin wir uns wenden, überall

ist das Selbe: wir sehen Völker und Individuen heute in diesem, morgen in jenem

Licht, schwanken in unserem Urtheil und schwanken in unserem Handeln. Und nun

muß zum Schluß doch das Entscheidende ausgesprochen werden, daß alles Dies

sich nur aus dem persönlichenRegiment erklärt, einem Regiment, dein die verant-

wortlichen Rathgeber sastnoch niemals eine Willenshemmung zuzumuthen verslichten-

Eduard Goldbeck.

M

Notizbuch.

In Ruszland,das keine festabgegrenzten Ressorts hat,gehörendie Arbeiterangelegen-
heiten zum Geschäftskreiszweier Ministerient der Finanzminister und der Ehef

derinnerenVerwaltnng treibenSozialpolitik. Jeder auf seineWeise; nnd natürlichmachts
Jedem besonderen Spaß, den Herrn Kollegenzu ärgern. Je mehr Witte und sein Han-
delsdezernent Kowalewskijin den neunzigerJahren für die Regelung der Arbeitzeit nnd

der Fabrikinspektion that, um so eifriger bemühteman sichim Ministerium des Inneren,
politische Macht über das Proletariat zu gewinnen. Drüben, hießes dort, arbeitet man
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nur den Rev olutionären in die Hände;wir aber erziehen dem Kaiser auch in den Fabriken
zuverlässigeUnterhanen. Jn Moskau hatte die Verwaltungbehörde,als sie merkte, daß

die;Organisirung der Arbeiter nicht länger aufzuhalten sei, sichentschlossen,selbst die

Sache zu besorgen. Thun wirs nicht, dachtesie, dann thuns die Revolutionäre; also ists

klüger,frühsichereLeute an die Spitze zu stellen. Subatow, der vorher Terrorist gewesen

ivar,Ewurde für diese Aufgabe gewähltund das Verhältnißgar nicht verheimlicht. Die

Arbeiter wußten: Subatow steht gut mit der Polizei und kann uns eben darum nützen.

-Er·.brachtedie Arbeiter, die Beschwerden und Wünschehatten, zum moskauer Polizei-

.präsidentenTrepowz und da in Caesarenreichen die Gewalt sichstets lieber den vielen

Armen als den wenigen Reichenwillfährigerweist, fanden die Klagen meistGehör. Das

System schiensichzu bewährenund sollte auchin Petersburg eingeführthaben. Nur sagten
General Foulon, der Chef der hauptstädtischenPolizei, und seine Leute: Die Moskauer

bleiben doch immer dumme Provinzialen; wir Großstädterwerden nicht fo thörichtsein,
den Arbeitern zu verrathen,daßder Vertrauensmann ihnen von uns geliefert wurde.Auch
war Subatow auf die Dauer nicht zu halten. Zunächsthatten feineErfolge ja imponirt
Als das Denkmal Alexanders des Zweiten enthülltwurde, konnten im Kreml dem Zaren
dreißigtausend,,konservative Arbeiter« vorgeführtwerden. Da seht Ihr, hießes, was

wirjvermögeu Bald danach kams in einer moskauer Seidenfabrik zum Ausstand. Su-

batow, der von Trepow die Weisung erhielt, mahnte die Arbeiter, nicht um Haaresbreite

vonjihrer Forderung zu weichen. Der Besitzerder Fabrik, Herr Goujon, fuhr nach Pe- —

tersburg und klagte dem Finanzminister, der damals noch Witte hieß, seine Noth; er

wolle ja alles Möglichethun, wisse aber nicht, ob er mit den Arbeitern oder direkt mit der

Regirung, die sie stachle,verhandeln solle. Kowalewskij, ein avancirter Staatssozialist,

schlugLärm, forderte fürdie Arbeiter das gesetzlichverbürgteRecht auf Strikes und sagte,
die polizeilicheLeitung des Klassenkampfes seinichtlängerzu dulden. Vergebens- Kaum

war der moskauer Ausstand mit Wittes Hilfe durch Vergleich beendet, da arbeitete Su-

batow mit frischer Kraft schon im Süden. Er verstand fein Demagogenhandwerk: und

bald loderte die odessaerGegend in hellen Flammen. Das war zu viel; Subatow wurde

aus dem Staatsdienst entlassen und sein Gehilfe, der obendrein noch ein Jude war, in

den kältestenNorden verbannt. Das Ministerium des Jnnern aber suchteund fand einen

neuen Agenten: den Popen Gregorij Gapon. Der schiender rechteMann; einem Priester
vertrauen die armen Leute und ein Priester wird nie zu offener Gewaltthatrusen. Gapon —

gründeteinPetersburgeinekonservativeArbeitergesellschastmit elf Filialen; und derMi-

uister, Ssipjagin und Plehwe, gewährtedem nützlichenHelfergern einen anständigenMo-

natssold. Daß Gapon von der Polizeibeauftragtund bezahlt sei,sollte kein Menscherfah-

ren;hätteauchkeiner erfahren, wenn derPope nichtnachMoskau gegangen und dortgegen
Subatows Leute aufgetreten wäre. Jhrseid schöneKerle,sagte erzu denOrganifirten:laßt

Euch von der Polizei an der Leine gängeln;Jhr solltet Euchschämen.Das gab Unruhe und

die petersburgerRegirung wurde ersucht,gegendenpfäffischenDemagogeneinzuschreiten-

Plehwe war Minister deannernz er ließseinenDezernenten kommen und fragte-was über

diesenGregorijGapon bekannt sei.Nichts zu befürchten,antwortetederBeamte;dieserPope
ist unser Mannshatfesten Monatsgehalt und will bei den Altmodischen in Moskau ge-

wiß nur für unsere feinere Methode wirken. Als der Priester dann in Moskau einen konser-
vativen Professor überreden wollte, die Leitung der Arbeiterorganisation auf sichzu

nehmen, wurde ihm ins Gesicht gesagt: Dich bezahlt ja die Polizei. Er erröthete,stam-
melte Etwas von der Nothlage einer Uebergangszeit und betheuerte in der Thür, er werde

36
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das Joch schnellabschütteln.Hat ers gethan ? War er je mit dem Herzen bei der Arbeiter-

sacheoder hatte er nur den Brotherrn gewechselt?Jn der Nachtvor dem Epiphanienseste
des Jahres 1905 sagte er den Reportern, denen er seinen Ausruf abzuschreibengab :,,Heute

lasse ich die Maske fallen. Wird meine Petitionnicht angenommen, werden meine Forde-

rungen nichtbewilligt, dann mag Petersburg vor unserer Wuth zittern.
«

Gapon, Plehwes
sichersterMann, hetzte die Massen zum Aufruhr. Sein Manifest, das dem Zaren vor-

schrieb,zur bestimmten Stunde, wenn er nicht feigscheinen wolle, die Arbeiter im Winter-

palais zu erwarten und anzuhören,mußte in jedem Militärstaat zu Straßenkämpfen

führen.Und der Anstifter stand im Dienst der plehwischenPolizei. Das Alles wurde hier
vor dreizehn Monaten erzählt; und gesagt, leicht sei es nicht,einen Priester, der die Kunst
des Trügens mit so schlauer Sicherheit meistere, für einen reinen Helden zu halten. Die

Warnung verhallte unerhört. Gapon wurde in der ganzen Presse als ein Märtyrer, ein

Heiland gefeiert. Jn der Hand frommer Kinder sah ich sein Bild und hörte sie sagen,
diesem heiligen Mann müssenicht Rußland nur, müssedie ganze Menschheitdankbar sein.

Alldeutschland jubelte, als die Botschaft kam, der Heros sei denSchergen des Zarismus
entkommen. Er reiste; war in Paris, wurde in Monte Carlo,nah beieinem Großfürsten,
am Spieltisch gesehen,kam dann zurückund blieb auch in Petersburg unbehelligt. Wer

schützteihn? Woher hatte er das Geld zur Reise, zumSpiel? Jetztwissen wirs. Der Ax-

beiter Petrow und der Handelsminister a. D. Timirjasew haben alles Nöthige darüber

- mitgetheilt. Auf Wittes Weisung hat Timtrjasew im vorigen Jahr Gapons Gehilfen.
dem ihm von einem GeheimpolizistenvorgesührtenHerrnMatjuschenskij,dreißigtausend
Rubel ausgezahlt. Damit sollten die Arbeiterorganisationen Gapons wiederhergestellr
werden. Der Pope selbsthatte von Witte Geldbekommen Er, der am einundzwanzigsten
Januar 1905 den Zug ins Winterpalais geführt,in Manifesten den Zaren beschimpst
und der schwerstenVerbrechen geziehenhatte, konnte im November 1905 Arbeiterver-

sammlungen präsidirenund in Petersburg frei herumlaufen. Ein Steckbrief war gegen

ihn ergangen ; aber kein Polizist legteHand an ihn und an der Riviera stand er unter dem

Schutz der französischenPolizei. Jst nun ein Zweifel noch möglich? Gapon hat von

Plehwe zuerst, dann von dessenTodfeind Witte Geld bekommen und die erbärmlichste

Lockspitzelrollegespielt. Cui bono? Zuerst sollte er das Proletariat kirren. Das ist noch
begreiflich. Wer aber hatte ein Jnteresse daran, im Januar 1905 den kleinen Nika zu

schreckenund den petersburger Brand zu entfachen? Wem war dieses Interesse sowichtig,
daß er ihm sechshundert Menschenleben opferte und dem schlummerndenReich das Sig-
nal zum Aufruhr gab ? Dieser Frage wird Jeder, der über die »russischeRevolution«

(nur von einer lettischen dürfteman ernsthastreden) urtheilen will-,die Antwort zu suchen
haben. Und vielleicht noch einer anderen. Die Gapon-Legendeisttot. Wie viele Legenden
ähnlicherArt, aus allen Ländern des Erdballs und besonders aus Rußland,werdenuns

täglichaber ausgetischtund von der Gier Gläubiger wie nahrhafte Speise verschlungen?
I- si-

Ilc

Ein Mitglied der DeutschenLandwirthschast-Gesellschastschreibtmir:

»Als wir in den ,Mittheilungen«der DeutschenLandwirthschaft-Gesellschastlasen,
unsere diesjährige(berliner) Wanderausstellung werde früherstattsinden,als ursprüng-
lich geplant war, glaubtenwir -zunächst,unserenAugen nicht recht trauen zu sollen. Denn

als Ursache der für Viele recht unangenehmen Terminsänderungwaren nicht etwa un-

abänderliche,zwingende äußereVerhältnisseangeführt,nein: es hieß,der ,in Aussicht
genommene Besuch«des-Kaisers mache ,nothwendig«,die Ausstellungum eine Woche zu-
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rückzuverlegen.Redlich monarchisch und kaiserlich sind wir deutschenLandwirthe wohl
durch die Bank. Das bedarf keiner Versicherung Und wir Alle würden uns herzlich freuen,
wenn Majestät unsere Ausstellung mit seinem Besuch beehrte. Jst uns in dem nun nenn-

zehnjährigenCyklus unserer Wanderausstellungen diese Ehre leider doch nur einziges
Malund (nachAngabe des offiziellen,Jahrbuches«)nur auf anderthalb Stunde geworden,
in Hannover l903, währenddie Bundesfürsten,in deren Staaten die Ausstellung jeweilig
stattfand, siestets mehrfach besuchten und eingehend besichtigten. Jst nun etwa aus un-

ausgesprochenennationalwirthschaftlichen oder agrarpolitischen Gründen ,nothwendig«,
den Termin derAusstellung so jäh und spät zu ändern? Hat Majestät etwa keine andere

Gelegenheit,sichvomStaude der vaterländischenLandwirthschaftund speziellvomKönnen

und Streben unserer DeutschenLandwirthschaft-Gesellschaft,deren Ehrenpräsidentjetzt
obendrein sein erlauchter Sohn, unser Kronprinz ist, zu überzeugenals den (voraussicht-
lich doch wieder nur kurzen) Besuch der Ansstellung? Dann hätten wir in neunzehn
Jahren nicht viel erreicht. Dann hätteder Kaiser 1897 aber auch in Hamburg den An-

blick der Regatta nicht dem Besuchunserer Ausstellung vorgezogen. Wir haben die Zuver-
sicht,daß der Kaiser weiß,was wir können und erstreben. Sein Besuch wäre also nicht
mehr als ein Akt derHöflichkeit.Und darum die sehr lästig störendeVerlegung des Ter-

mins ? EineAusstellung der DeutschenLandwirthschaft-Gesellschaftist kein Souper, das

man aus Rücksichtauf Unpäßlichkeitoder Unabkömmlichkeiteines besonders geschätzten

Gastes ohne allzu großeUnbequemlichkeitnoch in letzterStunde absagen oder verschieben
kann. Hier macht die Verlegung KostenundMühe,Schreiberei,Schererei,Verdruß;hier

verletzt siewichtige Interessen. Von den entwertheten Plakaten und Reklamemarken will

ich gar nicht reden. Aber viele Landwirtheund namentlich Maschinenfabrikanten hatten

schon bindende Abmachungen über Eisenbahnwagons, Dienstpersonal, Kommissionen,
Unterkunft u· s. w. für die endgiltig festgesetzteAusstellungzeitgetroffen, viele auch schon

für sichund ihre Begleiter in Hotels und bei Privatleuten Zimmer gemiethet. Ob die

Vermiether ohne Entschädigung auf die Verlegung der Wohnzeit eingehen werden, ist
mindestens fraglich; um so mehr, als in der jetzt gewähltenZeit der Verein Deutscher
Ingenieure sein fünfzigjährigesJubiläum in Berlin feiern, die Nachfrage nach Wohn-
gelegenheitalso besonders stark sein wird. Auch wird am Schluß der Pfingstwoche,wo

die Bahnen meist überfülltsind, die Verfrachtung und Ausladung der zur Ausstellung
geschicktenMaschinen und des Viehs nicht gerade erleichtert werden. Jch bin überzeugt,

daß lebhaft protestirt worden wäre, wenn die Leiter unserer Gesellschaft die Frage vor

ein größeresForum gebrachthätten; und wenn dieserProtest jetzt auch nicht hörbar ist,
so ist dieMißstimmungum so ärger. UnsereAusstellung istverlegtworden, weil siesonst
zu dicht an die Kieler Wochegekommenwäre. Wenn der Kaiser auf den Besuchder Aus-

stellung aber Werth legte, konnte er ihn, trotz den kieler Festen, wohl ermöglichen(wozu
giebts denn Extrazügeund Automobile ?); hinderten aber zwingendeGründe den Mon-

archen auch diesmal, zu uns zu kommen, — nun, somußtenwir uns, wie so viele Jahre,
auch in diesemJahr noch in Geduld fassen-«Wann und wo der Kaiser bei uns erscheint:
er wird herzlich begrüßtwerden. Die Leiter einer Gesellschaft,die fünfzehntausendtüch-

tige deutscheMänner-Landwirtheund Fabrikanten,umsaßt,sollten aber nicht vergessen,
daßdieseGesellschaftaus eigenerKraft, ohne staatlicheUnterstützung,geworden ist,was

sie ist, und daß sie,bei aller Ehrfurcht vor dem Monarchen,-«zuerstihr eigenes Interesse,
das ihrer Mitglieder, wahrzunehmen hat. Auch hier istSolidarität diehöchstePflicht und

die gemeinsameSache muß jeder persönlichenErwägungvorangehen-«
I sI

.
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Ein alter Edelmann, der Jahrzehnte lang preußischerLandrath war, schreibt:
»HerrProfessor Adolf Wagner tadelte in der TäglichenRundschau neulich die

konservative Parteisehr scharf,weil siesichder Reichserbschaftsteuer widersetzt,und scheint

sogar der Ansicht, daß die Agitation gegen die Erhöhung der Biersteuer dadurch wenig-
stens entschuldigt werde. Daß dieHerren AmZehnhoff und GenossenLessings Fabel von

dem Schaf und der Schwalbe nicht kennen,ist weiter nichtwunderbar; Lessingstehtwohl
auf dem Judex. Ein Finanzpolitiker wieHerr Professor Wagner solltedochaber der Lehre,
die dieseFabel giebt, nichtunzugänglichsein. Die konservative Partei vertritt nun ein-

mal die Interessen des Grundbesitzes und muß sichalso gegen ein Gesetzerklären,das sie

so erheblich schädigenkann. Schon die alten Deutschen saßen am Ufer des Rheins und

tranken immer noch Eins. Eine Steuer, die ihren Nachkommen ermöglichensoll, dieses
löblicheGeschäftauf unbegrenzte Zeit fortzusetzen,muß schonrecht kräftigsein. Besteht
der Nachlaßaus Staats- und Jndustriepapieren, so kann der Erbe sich ja freuen, auch
wenn er einen Theil an den Fiskus abgeben muß. Wenn der Nachlaßaber aus Grund-

besitz,Fabrikanlage oder Hypothekenbesteht? Von diesen Objekten läßt sichdie Steuer

nicht so ohne Weiteres abziehen. Daß es bei der Durchführungder Steuer ohne Sub-

hastationen abgehen könne,ist nicht wahrscheinlich. Mir schwebtein bestimmter Fallvor.
Ein Gut mittlerer Größe gehörtzwei Brüdern. Der eine bewirthschaftet es und schlägt

sichnoch gerade so durch. Stirbt nun der Bruder: woher soll derUeberlebende die Steuer

nehmen? Eine Hypothek bekommt er schwerlichund der Zwangsverkauf ist das Ende.

Wo es sichum eine Fabrikanlage handelt, liegt die Sache eben so, wenn die Verhältnisse

nicht glänzendsind. Eine Verminderung des Betriebskapitals wird den Betrieb nichtför-
dern. Besteht der Nachlaßaus Hypotheken,somuß eine gekündigtwerden und derSchuld-
ner kommt in Verlegenheit,kann unter Umständen,in schwierigenVerhältnissen,sogar
zum Bankerot gedrängtwerden. Und das Alles, damit der Deutscheauch fernerhin dem

übermäßigenBiergenuß stöhnenkönne und weil die Herren Reichsboten durch Schonung
dieses Volkslasters am Sichersten ihre Wiederwahl zu erreichen glauben.«

sit di-
«

Ein dritter Brief:
»Als Friedrich Wilhelm der Dritte die Gräfin Harrach heirathete, machte man

den Soldaten von ihrer LöhnungAbzüge,um dem hohen Paar kostbare Geschenkeüber-

reichen zu können. Als Wilhelm derZweite heirathete, wurde von eifrigenOberpräsidenten
den Bürgermeisternempfohlen, Sammlungen zu Geschenkenfür das junge Paar zu ver-

anstalten. Jn dem Schreiben eines Oberpräsidentenhießes, die Namen der Geber wür-

den in eine an AllerhöchsterStelle vorzulegendeListe eingetragen werden. Als ein Ober-

bürgermeistermit etwas röthlicherVergangenheit diesen Pafsus vorlas, konnte er sich
nicht enthalten, in den Bart zu brummen: ,Unverfchämt!«Zu dem Schreiben des Ober-

präsidentenkam dann ein Nachtrag, der rieth, nützlicheGeschenkeanzuschaffen Bei der

Hochzeitdes Kronprinzenhaben wir ja auch Mancherlei erlebt. Und jetzt,bei der Silbernen

Hochzeit des Kaisers, haben die Städte Summen bewilligt, die manchmal für dringen-
dere Aufgaben vergebens gefordert worden waren. Städte, die ihre Beamten jämmer-

lich besolden und zur Linderung der Armuth in ihren Mauern nur einen Nothgroschen
übrig haben, spendeten nun höchststattlicheBeträge.Jmmerhinhandelte es sichmeist um

einen nützlichenZweck; und fo mochte der Aufwand ungerügt bleiben. Einzelne Blüthen
patriotischer Betriebs amkeit dürfteman aber nicht im Dunkel verkümmern lassen. Nur

ein Beispiel. Dr. GustavSchüler,Berlin W. 8, versandte einen Briefumschlagmit Drei-
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pfennigmarke und der Aufschrist: ,Ein Wunsch und BefehlSeiner Majestät des Kaisers !

Betreffend die Verbreitungdes kaiserlichen Familienbildes zur Silberhochzeit«.Der

Umschlagenthälteine Einladung, ,zur Verbreitung der billigen Volksausgabe des Aller-

höchstenFamilienbildesl beizutragen, das ,zurSilbernenHochzeit des Kaiserpaares auf
kaiserlichenBefehl den weitesten Kreisen des Volkes zugänglichgemacht werden soll«.

Mindestens zehn Bilder müssenabgenommenwerden. ,NB. Die Namen der P. P. Sub-

skribenten werden am Tage der Silberhochzeitveröffentlicht,falls keine gegentheilige
Mittheilung erfolgt«.Auf einem zweiten Blatt heißtes: ,Zur Silberhochzeit mit Ge-

nehmigungund auf Befehl Seiner Majestätdes Kaisers hergestellt.Luxus-Separat-Aus-
gabe des Professor KellerschenBildes Die KaiserlicheFamilie, ausschließlichfürdie Mit-

glieder des Hochadels und ausgewählterKreiseveröffentlichtP. s· Die Nameuder Sub-

skribenten werden am Tage der Silberhochzeit in alphabetischerOrdnungveröffentlicht,
falls diesbezüglichkeine gegenteilige Mittheilung erfolgt. Subskriptionpreis 60 Mark-.

Es wäre interessant, zu erfahren, ob der Kaiser wirklichden Wunsch ausgesprochenund

den Befehl ertheilt hat, mit dem hier ein Festtagsgeschäftgemacht werden sollte«.

Der Etat des AuswärtigenAmtes sollim Plenum erst beredet werden, wenn in Al-

gestras die eben sokostspieligewielangweiligeKomoediezuEnde gemimtist.Er1csthafteKri-
tik-die in diefeMJllhrmehr als je, mehr als irgendwonlicht wäre,darfman nicht erwarten-

Die Reichstagsmehrheitist mit dem Handeln und Unterlassen der in der Wilhelmstraße
Herrschenden höchstzufrieden; und Herr-von Kardorff hat neulich einem Jnterviewer
gesagt,dieLeute, die den Bülow angreifen, seiensämmtlichvon dem Wirklichen Geheimen
Holstein aufgehetzt.Nett. Die gebührendeAntwort wäre erst möglich,wenn der alteHerr
sichentschlösse,die Verdächtiguugin der faßbarenForm einer persönlichenAeußerung

zu wiederholen; über Mangel an Deutlichkeit würde er dann nicht zu klagen haben. Zu
der nothwendigenAbrechnungmit dem verhängnißvollenSystemBülowwirds imReichs-

tag also wohl nicht kommen. Vielleicht aber wird wenigstens,nichtnur von den Sozial-

demokraten, gefragt, welchebesonderen Umstände zur Verdoppelung der Geheimfonds
zwingen. An Geld hats dem AuswärtigeuAmt ja bisher nicht gefehlt. Die Depesche,in
der ein der Gesandtschaft attachirter Herr aus Ostafien seinen Dank für die Verleihung
eines Ordens aussprach, hat, wiehier erzähltwurde, ungefährachthundertMark gekostet;
und war nicht etwa die einzige ihrer Art. Die Mittel erlaubten dem Kanzler auch, feine
Beamten auf eine Osterreise nach Sorrent mitzunehmen. Die Geheimfonds sind früher

Manchmal gar nicht aufgebraucht worden; man konnte befreundeten Behördendamit

aushelfelt Jetzt sollen sie verdoppelt werden. Wünschtmannoch mehr Telegramme,auf
daßHeTtHammann seinerPreßkundschaftrechtviele ,,Nachrichten«zu bieten habe? Bis-

Marck ließ kein unnöthiges Telegramm, keins, das nur feuilletonistischenWerth hatte,
ohne Rügedurchgehen;er schrieban den Rand: »Das wäre mirin vier Wochen nochfrüh
genug gemeldet worden«;und verbot folcheLuxusausgaben. Die Journalisten, die täg-
lichin die Wilhelmstraßepilgern, sindnatürlichaber zufrieden, wenn siewas Druckfähiges
heimtragen können. Eine Erhöhungdes Depeschenetats kann man jetzt nicht gut fordern;
und die Geheimfonds sind der Kontrole entrückt. Draußen erfährtNiemand, ob aus diesen
Fonds NichtZahlungen geleistet werden, die unter andere Titel des Etats fallen sollten;
für Reisen-Unterstützungverkrachter Existenzen, Depeschen,dekorative Zwecke.Wenn in
der internationalen Politiknützlichgearbeitet würde, käme es auf eine halbe, auf eine

ganze Million nicht an. Nach Allem, was wir erlebt haben und noch erleben, sollten die
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würdigenVertreter des deutschenVolkes, trotzdem ihre Stimmung durch die Aussicht
auf ein festesund reichlichesAbgeordnetengehalt gebessertseinkönnte,dochrecht gewissen-

haft erwägen,ob es nöthig ist, dem AuswärtigenAmt die Möglichkeitunkontrolirbarer

Ausgaben noch zu erweitern. Die Bewilligung wäre gerade jetztein Vertrauensvotum

Und dazu gehörtheutzutage wirklich schonTollkühnheit·Kein Zweifel also: es kommt.

Der Reichstag, der an allen-Ecken knausert, wird just diesen Posten bewilligen; und da-

mit sagen: Wir finden Eure Arbeits o produktiv, Eure Leistung sowerthvoll, daßwir Euch
alle Mittel gewähren,die Jhr verlangt; denn wir wissenja, daßsiegut angewandt werden,
und wären sehr traurig, wenn wir das theure Haupt der Regirung verlören.

Il- Di-
IT

Vom noblen Westen in den ordinären Südwestender Wilhelmstraße.Der Frei-

herr von Ohlendorff ist siebenzigJahre alt geworden undhat vom Kaiser (Dank für»oft

bewährtepatriotische Opferwilligkeit«),vom Kanzler und vom neuen Staatssekretär des

Auswärtigen Amtes (dessenErnennung, trotz allem Gerede muß«es wiederholt werden,

ohne Mitwirkung des Kanzlers vollzogen ward) Glückwunschdepeschenerhalten. Solche
Ehre gebührtdem Erben königlicherHansakanfleute. Dem hamburger Guanohaus ver-

danken wir die Norddeutsche AllgemeineZeitung; also werthvollen Besitz.Herr Albertus

von Ohlendorff fühltedie Patriotenpflicht, sichdem weiteren Vaterlande dankbar zu er-

weisen, das so willig die von der chilenischenundperuanischen Küsteverfrachtete duftende
Waare aufnahm; er sagte sich: Wenn aus allen Ministerien und Verwaltungbureanx
die Exkremente zusammengekehrt und an eine Centralstelle geschafftwerden, wo Nüsseund

Sonne sie, unter sachverständigerAufsicht, kunstgerechtzersetzen,dann kann daraus ein

Stoff entstehen, der die Oeffentliche Meinung mit im deutschen Norden bisher unge-

ahnterTriebkraft zu düngenvermag. Er übergabdie von ihm gekaufteZeitung dem preu-

ßischenMinisterpräsidenten,der frei darüber verfügenkonnte. Das erste anerkannt offi-
ziöse Blatt war also dem reichenErtrag des Guanohandels zu danken. Und die Erben des

neuen Albertus Magnus haben die patriotis cheOpferwilligkeit weiter bewährt.Die Nord-

deutscheist heute offiziöserdenn je. Bismarck hat 1872 gesagt: »Jede Zeitung, für deren

ganzen Inhalt die Regirung verantwortlich fein sollte, müßte die Langweiligkeit eines

Staatsanzeigers annehmen; sie könnte gar keine Färbung tragen; siemüßte trocken wer-

den«-Genau sohat der vierteKanzler diePflichten des offiziösestenBlattes gesehenund ihm
die Langweiligkeiteines Staatsanzeigers stets zu sicherngewußt.Er hatte sichschonals

Staatssekretär vomKanzler dieErlaubnißausbedungen, den die internationalePolitik be-

handelnden Theil der Norddeutschen selbständigzu leiten und zu überwachen.Nur ganz

objektiv, befahl er, solle künftignochüber dieEreignisse berichtetwerden; was an Erläute-

rungen etwa nöthig sei, müfse,ehe es gedrucktwerde,sein Visum tragen. Und die Objek-
tivität fand er schon nicht ausreichend gewahrt,«wenn,zum Beispiel, aus einem anderen

Blatte die Notiz übernommen wurde, auf die Provinz Shantung als einen brauchbaren
StützpunktdeutscherInteressen sei bereits unter Bismarckhingewiesenworden.DieKon-
trole wurde natürlichnochstrenger, ihr Machtbereich weiter, als Graf Bülow ins Kanzler-
haus eingezogen war. Kein Refsortchef durfte wagen, auch nur drei Zeilen, ohne vom

»leitenden Staatsman11"autorisirt zu sein, in die Norddeutschezu schmuggeln.Und wenn

aus dem Haus Wilhelmstraße32 ein Wörtchenkam, das den Kanzler ärgerte, gabs in

Nummer 77 ein Zornspektakel. Selbst Bismarck hat nie so unumschränkt,mit so eiser-
süchtigerTyrannis über das Guanoblatt geherrscht wie sein dritter Nachfolger.Braucht
Der das Blatt aber noch, das, unter seiner Obhut, ja längst still geworden ist und kein
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Aergernißmehr giebt? Er hat Alle an derLeine und läßt,wenn er auf den Knopf drückt,
in Berlin oder Wien, Karlsruhe oderMünchendie Wasserknnstsprudeln; sogar der Ver-
treter der demokratischen Frankfurter Zeitung ist ihm besreundet und sitzt ,,im kleinen
Kreis« mit ihm zu Rath, wenn dem Reich Gefahren drohen. Kaum findet man irgend-
wo noch eine andere Spiegelung der Ereignisse; nur dieakntlichgewünschteistsichtbarDie
Norddeutsche ist deshalb eigentlich veraltet; mehr Last-alsGewinn. Und die Familie
Ohlendorsf könnte ihrer patriotischenOpferwilligkeiteinneues Wirkensgebiet ersinnen.

II- »K-
st-

,,Daß gerade jetzteine Reihe von Zeichnungen des französischenBildhauers Ro-

din seit Wochen unter dem Bemerken als Widmung des Künstlers an Seine Königliche
Hoheit unseren Großherzogausgestellt werden, ist eine solcheSchmach für Uns Wei-

inarer, daßwir unsere Stimme dagegen erheben. Es ist eine Frechheit des Ausländers,
unserem hohen Herrn so Etwas zu bieten, und unverantwortlich vom Vorstand (des
Museums), diese ekelhaftenZeichnungen auszustellen, unverantwortlich, solche Aus-

stellung zu dulden. Möge der Franzose sichaus seinem Künstlerkloakenlebenins Fäust-
chen lachen, so Etwas in Deutschland an den Mann gebracht zu haben; wir wollen uns

Das nicht ruhig gefallen lassen und rufen Pfui und tausendmal Pfui über den Urheber
und seineHelfershelfer, die solcheAbscheulichkeitenuns vor Augen stellen.«Diese Sätze
fand ich vor ein paar Wochen in einer weimarer Zeitung. Für den Inhalt und für den

Stil, der auch Beachtung verdient, ist ein mir unbekannter Professor Behmer verant-

wortlich. Er spricht auch von dem »Tiefstandder Sittlichkeit der Künstler-«und von der

,,Laxheit der Auffassung des Ausstellungvorstandes.«Die in Weimar heimischgewor-
denen kultivirten Menschen,die in Rodin das stärksteBildnergenie unserer Zeit verehren,
waren über diesesZetergeschrei eines Kunstfremdlings einigermaßenempört und mein-

ten, in den Centren deutschenGeistes sei Aehnliches doch nicht mehr denkbar. Wirklich
nicht? Jn Berlin waltet der »lichtvolleHistoriograph«Ludwig Pietsch seines Amtes

und erklärt, so oft sichdie Gelegenheit ergiebt, von der Höhe seiner sittlichen Weltw-

schauung herab Rodin und Genossenfür unfähigeSchweinigel.Jn Berlin hat-Herr Pro-
fessor Thode, Behmers und Pietschens würdigerKollege,über KunstVorträge gehalten,
die ungefähr ans der selben Tonart erklangen. Und unsere Künstler und Kunstkritiker

haben geschwiegen. Die Weimarer haben also keinen Grund, ihr Schicksal zu bestöhnen.
It- -l·

Di-

Wenn die bourgeoisePresse einmal eine Rede oder Handlung der Regirung zu

tadeln wünscht,wählt sie meist eine wunderliche Methode: sie stellt sich,als sei das Ge-

sprochenenicht gesprochen,das Gethane nicht gethan worden. Der Kaiser hat von dem

Tode des Abgeordneten Richter nicht Notiz genommen. Das war sein Recht, war auch

begreiflich; denn Richter hat die persönlichePolitik Wilhelms des Zweiten Jahre lang

heftig bekämpft Jn der VossischenZeitung aber stand, offenbar seidemKaiserderTodes-

fall nicht gemeldet worden; sonst wäre eine Beileidsäußerungerfolgt. Das glaubt der

Schreiber natürlich selbst nicht; ist viel zu gescheit,ums zu glauben. Wagt aber nicht,

seinem (wie mir scheint,unberechtigten)Aerger über das Schweigen des Kaisers offenen
Ausdruck zu geben, sondern macht einen langen Artikel, der auf der lächerlichenFiktion

beruht, der Kaiser habe nicht erfahren, daß Richter gestorben sei- Byzanz oder Berlin?

Zweiter Fall. Jn Wilhelmshaven hat der Kaiser zu Marinerekruten, die er in Eidespflicht

nahm, gesagt, die Schlacht von Jena sei verloren worden, weil es der Armee an der

rechten Gottesfurcht, an der wahren Religiosität gefehlt habe. Langer Leitartikel inder
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VossischenZeitung. »DerBericht über die Ansprache istunzutressend«.Natürlich.,,Weiß

Fürst Bülow kein Mittel, um den Kaiser gegen mißverständlicheBerichte über seine An-

sprachen,Reden und Vorträge zu schützen?« Auch über einen anderthalbstündigenVor-

trag, den der Kaiser den von ihm protegirten Bildhauern über das Wesen und die Ent-

wickelungder Ritterrüstunggehalten hat, soll »mißverständlichberichtet«worden sein;
weil der Bericht erweislich unrichtige Thatsachen enthielt und weil jeder Bildhauer, der

je einenHarnisch modellirt hat, darüber aus der Schule eigentlichmehr wissenmüßteals

der eifrigsteDilettant. Deshalb soll der Bericht falsch sein ? Am Schlußdes Artikels wird

»derverschiedentlichgemachteVorschlagder Ernennung eines verantwortlichenMinisters
am kaiserlichenHoflager«empfohlen. Sehr freundlich, daß die vossischenHerren einen

Vorschlag nicht verschmähen,der aus der »Zukunft«stammt. Aber der Minister alatere,

für den ich so oft plaidirt habe, könnte,selbstwenn er,nach meinem Wuns ch,Bülowhieße,
den Kaiser nicht hindern, auszusprechen,was ihm auszusprechen beliebt. Kein Wucher

zweifelt ernstlich daran, daß der Kaiser in Wilhelmshaven und im berliner Schloß gesagt
hat, was die Berichte meldeten; auch kein Redakteur. Der Versuch, die Schuld auf ge-

wissenlose Reporter zu schieben,istunklugeund nnwürdigeHeuchelei.Wilhelm der Zweite
hat oft gesagt, nur ein guter Christ könne ein guter Soldat sein, nur eine fromme Armee

den Sieg an ihre Fahne fesseln.Diesen Glauben hat weder die Erinnerung an seinen größ-
ten Ahnen, den atheistischenEroberer Schlesiens,noch die Leistungjapanischer Shintoisten
zu entwurzeln vermocht ; und derKriegsherr braucht nichtzu wissen,wieviele schlechteChri-
sten in dem unter seinemBefehl stehenden-Heerdienen. Ueber die Ursachender Katastrophe
von Jena haben deutscheHistorikerfreilichanders geurtheilt. Jch will nur ausTreitschkes
borussocentrischerGeschichteeinpaar Sätzeanführen:,,DieräthselhaftenSchwankungen
der berlinerStaatskunsthattenan allenHöfentiefesMißtranenerregtzihrezauderndeVer-
legenheit erschiender Welt als durchtriebene Berechnung-In den selbstgenügsamenKreisen

des Offiziercorps herrschte noch der steifeDünkel der friderizianischen Zeiten. Niemand

übersah noch vollständig,wie schwerdie Armee durch den tiefen Schlummer des jüngsten
Jahrzehntes gelitten hatte. Mit richtigem Gefühl warf das treue Volk seinen Zorn zu-

meist auf ,die Federbüschesdie Generale; denn wie der Verlust der Doppelschlacht we-

sentlich durch die Führung verschuldet war, so auch die Schmach der Kapitulationen.

Zum erstenMalinPreußens ehrenreicherGeschichtegeselltesichdem Unglückdie Schande.
Scham und Reue brannten verzehrend in Aller Herzen. Völlig überwältigt von der uner-

warteten Niederlage, hatte KönigFriedrich Wilhelm sogleichnach der Schlacht unter de-

müthigendenBedingungen den Frieden angeboten. Es waren die häßlichstenTage seines
Lebens; einigeseinerRätheempfahlen schonden Eintritt Preußens in den Rheinbnnd.Die

NachwirkungeneinesJahrzehntesder SchwächeundHalbheit waren mit einem Schlage
nicht zu überwinden.JnScharnhorstsfreierSeele stiegenschondie ersten schöpferischane-
danken der neuen Heeresreform auf ; die Theilnahmlosigkeit des gemeinenSoldaten, sagte
er in Gadebuschzu Müffling,seiunter den niederschlagendenErfahrungen der letzte11W9-
chendochdie schwerste,derletzteGrund allesUnglücks;jetztgelte es, die Armee soumzuge-
stalten, daß siesicheins wissemit dem Vaterland. EinKriegsruhm ohnegleichenwar ver-

loren. Mancher wetterfeste Bauersmann blickte grimmig auf zu dem Bilde des Großen
Königs an der Wand.« Das klingt-anders Muß man deshalb aber heuchelnnnd lügen?
Für dieNationists am Ende dochnichtunwichtig,zu wissen,was dem Kaiser, dem obersten
Kriegsherrn, dieHanptpslicht des Heeres, die sichersteBürgschaftdes Sieges scheint.

herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M- Horden in Berlin. —- Verlag der Zukunft in Berlin-

Druck von G. Bernstein in Berlin. ·
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bauen wir in den Dewåthesten
«

FirniiefiiIFåFåiiien
bauen wir gleichfalls als spe—

liaiiiiikiiiiiiieiiniilieii
stehn Powler E Co. in Magåeburg.

tstötel Närnhekgek Hof Tusker-saus-

Fkiedrjchstkusso 180. EctkeTaubenstrasse

Wein sRestaurantz Bier-s Bestaurant
Dejeuner a M. 2,—. Diners, soupers Ausschanic der Freih. v. Tucher’schen

von M. 3,— an, sowie äi la carte Brauerei A.-G.Niirnberg. Heil u. dunkel

Beste Küche bei mässigen Preisen. Fritz -Ott0.

f Dr. med. A. smith’sche y

lliiiliiiliitorieiiiiii lliiizsluiiil llgxizenkiunkeBerlin 1I’-6(3 Köln 2 Nanlteitn
Potsdamerstr. 52. Deutsch. Ring 15. Briefadn Postk. 27.

Ambu1. Nauheim geöffn. April — Okt. im Hicise von Ur. Hofmann’s Kuranstilt
Funktionelle Untersuchung unci Behandlunq.

Aussiihrliches im Prospekt (fi-ei). L

krieiliiiiiiiiiZ Mei- (vis a vis der vossstk.)

Möbelu. Inteiieiiisin historischeiiu. neazeitlioliemGeschmack
« « " Alleiniger Vertreter von

Anthultatcn Frisch-ich otto sei-wint. wiewaunapesc

has ixk iqs intioiieiiiieHeilmittel
; . v-,

D o
für Mo aller Beschwer-

. K-

«

den und Leiden. ln
.

 ,’-
«

10 Minuten erzielt man

·

mit

Suliilwi

kamilpSpmiiiiilici
mehr heilsame Körper-

bewegung als durch

stundenlange andere

Tätigkeit, und »Zeit ist

Geld«

Von Aerzten vielfach ver-ordnet and empfohlen.

Preis M. 16.— complet mit Uebungs-Tabelle.

ln den meisten besseren sportss und GummisGescliäften zu haben.

Wo nicht erhältlich weist gern die nächste Bezugsquelle nach:

Suniloufi llwticoiiiliiiieillieveloiiek.Hambqu liliiilieiiliailiiit i.
. «

q-



Insertionspreis
kür-
die
Ispaltige
NonpakeilIe-Zeile
75
Pro-
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entflossen-n norxnr.cnocn
und nun-inne III: eosrnn

.

« alle Jahrgänge dieses Kalenders. die vor l-820 erschienen sind, in
mehreren Exemplaren. — Ferner suche ich zu kaufen: ALTE Illi-

IIIJNDENz DIANIJSKBEPIIL AUIOGIIAPIIBN, BUOIIBB ÄLTBREK
ZEIT, ABCIIlVB UND CAN-B BIBIJOIIIIBKBKL

BERLIN w.64 IAITII LIESLAIIEII
unt. d- Linden Buchhändler u. Antiquar.

cis-esse Berliner Strassenloaluh
Bis-us- am 31. Dezember 1905.

Aktivsh

Konto-Bau des Gesamt-Bahnlcörpers . . . . 54,925,522 43
Konto-Bau sämtl. Bahnhöke und Werkstätten . 21,354,908·22

Wagen-Konto . . . . . . . . . . . · . 33,866,80517
-

110,l47.235 82

Abschreibung l.250.000 — 108,897,235 82

(Ausserdem sind noch abgeschrieben für 1904 auf Bahn—
—

körper, Bahnhöke, Werkstätten und Wagen M. 200,000.—,

welcfhedem Bahnkörper-Amortisatidnsfonds überwiesen

sin .)
«

- ·

Maschinen-Konto nach Abschreibung von M. 22,980.— 206,820 56

Mobilien-Konto » ,,«
"»

» 9,779.30 1 —

Utensilien-l(onto ." .' . . . . . . . . . . . . . . . . .

- 1 —

Pferde-Konto nach Abschreibung von M. 5,740.— 1 —

Geschirr-Konto . . . . . ·. . . . . . · . . . . . . . I —

Bekleidungen-l(onto nach Abschreibung von M. 383,409.55 l —-

lnventuren-l(onto, Bestände an Materialien und Futter . . . . l,884,791 78

Konto-Korrent-k(onto. verschiedene Guthaben . . . . . l4,072,729»61
Kassa-l(onto. Bar am Bl. Dezember 1905 . . . . . -. . .

. J2l
Konto-Kautionen bei Behörden, bei denselben hinterlegt . . »603,95098
Effekten- und Dokumenten-l(onto'

Effekten-u. Hypotheken-Bestände als Anlage d. Reservefonds 6,536,331 20
Effekten- u. Hypotheken-Bestände als Anlage des Bahn-

lcörper-Amortisationstonds . . . . . . . . . . . . 17.340,137 —

Effekten- u. Hypotheken-Bestände als Anlage des Beamten-

. Kautionsfonds. . . . . . . . . . . . . . . . 289.118 10
Nicht begebene 31X20X0Obligationen . . 313,000 —

,,, » 40Xo » 880.000 — 24,808.586 30
—

15(),495,204 21

Passiv-h .

Aktien-Kapital-l(onto . . . . . . . . . . . . . . 100.082,400 —

ZVZOXOObligationen-Kapital-l(onto .
. . . . . . . . . . . 6,7-39,000 —

470 ,, » » . . . . . . . . . . . . 1,29.-l,000 —

Hypotheken-Konto . . . . . . . . . . . . . . . . . . l,726,000 —

Dividenden-Konto: Noch unbehobene Dividende . . . . . . 16,477 50

ölxzoxo0bligationen-Auslosungs-I(onto: Noch unbehobene Obli-

gationen und Zinsen . . . . . . . . . . . . . . . 59,179 25

ZV20-»Obligationen-Zinsen-l(onto: Zinsen vorn 1. Oktober bis
Bl. Oktober 1905 . . . . . . . . . . . . . . . . .

T 56,227 50

Reservefonds-Konto. . . · . . . . . . . . . . . . l 7,901.422 09

Bahnkörper-Amortisationskonds-I(onto . . . . . .

«

17,503,668 43

Beamten-Kautionen-l(onto . . . . . . . . . . . . . . . 239,194 50

Konto-Korrent-l(onto: Verschiedene Gläubiger u. Barlcautionen 17891-444 90

Erneuerungskonds-l(ontol . . . . . . «. . . . . 2,851,704 63

»
»

I. . . . . . . . . . . . . 887,28618
Gewinn-· and Verlust-Konto. .

Gesamt-Betriebs-Einnahmen . . . . . M. 34.289,163.05
Gesamt-Betriebs-Ausgaben . . . . . . » 18,748,116.79

bleibt Ueberschuss M. 15,54l,046.26
Eingenommene Zinsen . . . . . . . . . » 404,246.47

»

Gewinn-Vortrag aus 1904 . . . . . . · .
» l4,008.41- 15.909,301 14

Hypotheken-Zinsen-l(onto . . . . . . . . M. 70,700.80

lezzoxoObligationensZinsen-Konto . . . . .
» 251,002.50

40«, » » »
. . . . .

» 44,280.—

Gesamtabschreibungen und Ueberweisungen ,, 3,896.908.85 l

Vertragsmässige Abgaben an die Gemeinden » 2,404.204.7c5 6-667-096.II
. Reingewinn J« 9.292.204 23

Berlin, den Is. Februar 1906.
l 15 y49 .2 4 D-

IIie Direktion-
gez. Dr. Mit-lie. gez. von Kämen-sein- gez. Koehlek.

Nach vorgenommener Prüfung der Belä e und Bücher der Gesellschaft bescheinigten
wir hiermit die ordnungsmässige Führung der ücher und die Uebereinstimmung der vor-

stehenden Bilanz, sowie des Gewinn- und Verlust-Kontos mit denselben.
Berlin. den 13. Februar 1906.

«

«

Use sevisions-l(cmtniseioa-
gez. c. F. IV. Adolphd gez. Ernst Bier-todt Gerichtlich vereidigte Bücher-Revisoren.



Nest-unmi- »«-i Fas- Nie-Je
Unter den Linden 27.

Dejeuners sie Diners sc Foupers
Jckyljcly conceri bis moryens 4 Myl-

Weinficznckluny-ResfczurcrnDIE-triebS. m. b. Z.

Berliner Elektromobil-
Droschken-Aktien-Gesellschaft

Die Generalversammlung vom 14. Februar cr. hat beschlossen.
das Grundkapital unserer Gesellschaft von lll. l500 000 auf ll-l. 3000 000

zu erhöhendurch Ausgabe von l500 stiiek Aktien a lVl. l000, welche den

bisherigen Aktien-gleichberechtigt und vom l. luli l906 ab dividenden-

berechtigt sind.

Dieser Beschluss ist am 24. Februar cr. in das Handelsregister
des Königl. Amtsgerichts 1 eingetragen worden.

Das Bankhaus carl llleuburger hat die zur Ausgabe gelangenden
M. l500 000 neuen Aktien Übernommen mit der VerpHichtung, sie den
Besitzern der·bis· jetzt zur Ausgabe gelangten Aktien derart zum

Bezuge anzubieten, dass auf je DI. 1000 alte Aktien je eine
neue Aktie a Ill. 1000 zum Rat-se von 120 »J»bezogen
werden kann.

Dieses Bezugsreeht kann in der Zeit

vom sonnabend, den l0., bis Montag, den 26. März l906,

durch Einreichung von Zeichnungsscheinen beim

Bankhause carl Neuburger,
Berlin W-, Französischestr. 14

ausgeübt werden«

Bei der Zeichnung sind die alten Aktien, auf welche das Bezugs-
recht ausgeübt wird und welche sofort Zurückgegeben werden, ein-

zureichen und für jede neu gezeichnete Aktie a M. 1900 der Betrag
von llfl. l200,,sowie der Schlussscheinstempel -in bar esnzuzahlen.

Die Einzahler erhalten Interimsquittung. gegen welche die neuen

Stücke nach Erscheinen von obigem Banlchause ausgehändigtwerden;
ebendort sind Formulare zu Zeichnungsscheinen erhaltlseh.

Berlin, den l(). März 1906·

Berliner Elektromoliil-llko:clllien-lllllien-Ce:ellscl1ull.
filli. schrer er. Gent-g Franke.
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Deutsches Theater
Anfang 772 Uhr.

Freitag-, den 28. und sonntag, den 25.,8.

ver Kaufmannvon Venedig-.
sonnab., den 24.-3. 00dipns u. d. sphinx.
—Montag,den 26.X3. Kabllle Und I«j0b0.

Berliner Theater-.
= Gastspicl des

k ii n s tl e r·

.
Freitag, den 23.,3. 772 Uh.r.

EUI VolksketutL
sonnah , den 24.X3. 7IJ, U. Abschieds-Vorstelig.

ZllkFSMM Jllllllllwitsclh
»eritere Tage siehe Ansciilagsänie.

Eerlinek-Tneater-nnzeigen

.

Icllvcklllållljell.

LustspiclliclllsIli MIM
Direction:l)1· Malstin Zickel.Friedrichstr.236·

Freitag,den 23., sonnabend, den 24., Sonntag-,
den 25.-Ei Abds. 8 Uhr.

Die von HochsatteL
MONE- Der Weg zur Hölle.den 26.J3.

Sonntsgkth,««""1«Biederleute.
Die weiteren Tage siehe Anschlagsijule

Tkjanon - Theater.
Heute und folgende Tag-e, Anfang 8 Uhr.

Neues Theater
Anfang 772 Uhr,

Freitag. den 23. und Sonntag. den 25.,3.

Ein FUMMSMMMIWUM
sonnabend. den 24. und Montag, den 2(3.,3.

Bollhcllkcclic.

Thlllill-Tlickllsi
D i r e c t i o n': Klsen u. sehijnkekL

BiskkliliUmfüllteMAY-III
Sonntag.den 25.-L Nachm. 3 Unr.

Theater cle: Westens.
Freitag, den 23· u. sonntag, den 25.,X8·7«J,U.

Die vier Grob1ane.
sonnabend, den 24. u.Monti18, den 26.Z3. 7V, U.

sehiitzenlieseL
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Pt-eeiosa.

nieines Tneniek.««
Freitag, den 23., Sonnabend, den 24., sonntag,

den 25.J3. Abends s Uhr.

MUM IM FUIM
ZOBLLISHFKUFHJTNachtasyL

Weitere Tage siehe Anschlagsåiule.

fernsprecber l, 6048.

Meinst-oben Alte cremiiage
Eingang Unter den Linden 31 u. Rosmarienstr. 2.

salons a part
Mai-me Küche die ganze Nacht

Karl Kummer.

"718558gsd
ON

pEztAL-Us
.

-s STE«
Speise-,Ren-en-und Schlajzimmer

E. WiscihTischler-nahtenRoclisllkisic52
Torteilhaktek Binkauk— Beste Ware — Weitgohggdsto Garantie .«·- ·.

1855

clzvo
·"
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lierliner-lheuler-ilnzeigen

Fir. 25.

KoMIsOIIE 0PBB

Freitag, den 23.. sonnaberid, den 24 und sonntag, den 25. März, Abends 8 Uhr.

Hoffmanns Erzählungen.
Montag, den 26. März, Abends L Uhr. Fig

Direktion: Its-an Greis-on

akos Hochzeit
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Cabaret
»

lliolancl von lBerlin
kotstlamekstk. 127. HansasaaL

Dir. schneider-l)unl(er u. Rud. Meisen-

Tilgl11lllll·.sollllt s lllll.
Jeden Donnerstag 5 Uhr Tee.

Geht-.Heiraten-Theater
am stadtbahnhof Alexanderplatz.

Täglich-

Familientag
im Hause Prellstein
Komödie in s Akten v. A. u. l). llekkntech

Aufl-Lug — nneb sonntags — 8 Uhr-

Vorverlcauf11—2 Uhr»

MetrZIZFl-"TJTJZZJ
Allabendlich 8 Uhr:

llllLill’lHellvllvll
Grosse Jahres-Reime mit Gesang und Tanz

in 9 Bildern von Julius Freund
Musik von Vietor llollaendelz

Gjampjetro.
Frid Frid.

steid1, Lilly Walten

Bender.

·losep11i.
Massaky.

Passage-Thea.ter.
Antoinette sahns,

Geschwister
Fioeati.

Fritz schönballvk a.14 erstli. Nummern Anf· B Uhr·

jhuisensTheatetu
Freitg., d. 28., sonnig»d.25.,Mont.g·.,d. 26.J3. 8U.

Auf eigenen Fussen.
sonnabend. den 24.J3. 8 Uhr. Der stät-ca-
kkje(1. Die Dienstboten.

Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Eint-Lange
Melden Sie sich vertrauensvoll bei

C. Diisseldort Evii indirekH

«

« s lb t t
·

ht« d

Häliglnhieennäralåhleeläxänlosudog
stenographischen Verlag, Liegnitz 74.

Als eine erste Bezllgsqllene für

vornehmen, stilgetseehten

WohnungS-Einrichtung
empfiehlt sich die altkenotnmiekte Firma

socieiät Berl.Möbel-Tischler

- 0TEL WILEELMSEO
Blsllkbldl W. Wilhelmstr. 44.

10 Minut. v. Anh. u. Potsd. Bhk.
Vornehmeruhigelage, lomforlahie Zimmer.

Franz Vollborth, Hotelier.

larraggnuportweln lg
in Kot-hil. (472.l-·l. lah.) zu Alls 5.70. Zu-
senduug frei u. auf rn. Gefahr. spezialität von

Opt. C. Aug. Müller, Ratzeburg (Lauenbg)

die Beschaffung einer gediegenen,

—

—

—

Henenzimmern,lielioralionenunci
:: :: leppiclle:: ::

sonderausstellung von speisezimmern,
Salon und schlaf-

zimmern von 300 M. an llasietxanlilier!
IgrliaJll»;k";.lerasalemvrllirklnI. Mel:: ::

like-IFs-
Ikatter’nehes spezinl slnstitut tut- Djabes

Roetzsehenbkotla saehsem Neues
k ombinieries. n atu rwissen schaitlich begründetes
praktisch bewährtes ll e i l v er ke- h r e o.
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Kais. Rat Dr. Fischer in Linz. Jch kann Ihnen nur sagen, daß
mir noch-kein Mittel gegen meine schon beinahe permanent gewordene Gicht
so gut tut, wie Jhr Bonifaciusbrunnen

Druckfachen frei durch die Badedirektion Salzschlirf.

Hei-Fitti- Her-kränke
Dr. med— Tilliss- »l- Taumkäkxkghäcxcwk

Voller Ersatz für Nauheim. Prospekte krei.

FlilliiivkiilliiMikisllhlltlisi sodanku
Phys. diät. Kuranstalt für Nervenleidencie u. Erholungsbedürftige".
Moderne Einrichtungen und Heilsaktoren. Uebungstherapie für Rückenmurksleiden. Luft-i

und sonnenbäder. Prospekte ciurch die Verwaltung.
Aerztlicher Director san-Rat Dr. K. Benno.

I Klinik für Nekveiik1-atike, Dresden-A»

liiibnerstinNiC 2. Gesunde,ruhige, vornehme

Lage. Lrschöpfungszustiinde, schluklosigkeit.
. Zwangsvorstellungen, Angstzustzinde. nervöse

Herz- und Magenstörungen, Migriine u s. w.

pezial-Behandlung krampfkranker Kinder
sowie reizbarer, schwer erziehbarer, schwach beanlagter u. s. w· Beschränkte patientenzahL

.« I «

.

Dr. med. Hofmann’s a««.»a»ska« »z, ekzkrattke
ZAD Isllllclkfl b.Frankfurt a.M., Bisrnarckstr. 1 O, ggggnqhM WH· Haus«-am

sAmsmlante Behandlung- - sanatotsiatth consuli. Arn: Dr. med. . mith,
früherschlossMart-acha. Bodensee,Besitzes-:Dr. med. Jul. Hofmann, Dr. nied. Ludwig Pöhlrnann. -

Filt«

Blutarme,ISPIISS
« «

(Weizeu-l«ccithia-Blw1s)lss).or. Klopfev. FACANCTägliohe Ausgabe ca. 25 Pfg-.
III Apotheketh proz-. —- stsenschaftL Literatur kostenkrei.

»Dr. Polkmqr Klopjerz Dresden-Je«6»irz.

SanatoriumIr.pa::uwn:kkxxsxx»Schock-that »Es-.
für Nervenkranke u. Entstehungslcnkem d k t l

s· -

Moderne physikalisch-diätetisch geleitete An- EssxsgsåeröZEISS-Ischale-LIESngstatt mit izmiiiärem charakter. Besitzer: TSLUHNM cassei. Dr·schaumwkkel·
Ist-versank Dr. met-. A. Passe-» Langi. Assist.

I« Zur geli. Beachtung!- A
Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei der

ciOIkkcIIiIhkiiinux Meiner z co»Riemen
Wir bitten diesem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen.



R e g el Essig e

SchnellBETTLER-Verbindungen’z

BREMEN
nach

!

Mk IIIM
new-York WWHLQW
Ballimoressaloesioncuba

sijklsAmeriliasM
Mittel-liegeDegwten
llsiasien·Au-itralien.E

« Vase-IMng werdenauchvon
SamflscnenAgenlurpnknsreafrrlsusqeqelisn

Nurclliguislilgtsllwci
,

Its-k«

IES Unternehmen für .

Zeitungsausschnitte nochlatekcssant!!

Wien I, Coneordiaplatz 4. f

liest alle hervorragenden Tagesjournale, Fach- s
und Wochenschritten aller staaten und ver- ,

sendet an seine Abonnenien vckbtnckllng
Zeitungs-Ausschnitte

über jedes gewünschte Thema-

krospecte grinst-f

WinkelMO-
Tilg-

iklilosslliäa « Teleph
in Syphons Amt 9

a D M
No. 9122

Mk. 1.50

SERUN w.

mit Weibern
2 Bände. 376 Seiten mit 12 lllustrationen

Elek. broch. 4 Il. Prachtbaacl 5 It.

Es ist mit jener Freiheit u. Offenheit ge-
schrieben, wie sie den intimen schriften des
18 Jahrhunderts teigen sind und ihnen einen
so pilkanten Reiz verleihen Auskllhkliche
Prospekte u. I erzelchnisso über kultur-

und SittengescdichtL Werke gratis kranko.

H. Barsdorf, Berlin W.30r.
liabshakgelssth 10. Hoehpt.

.

Niemand kaute
wieder

Spielwaren Mbspxi

ohnen.d.letzt.Neuhei1en v. carl Brandt ir»
cossnlf2«s.-A.gefragt zu haben. ln allen

bess.spielwaren-GeschäktenerhältL
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Ausnahme-Angebot
für die

Leser klet- »Zukunf«
Das grosse reich illustr. Prachtwerk:

AllgemeineLänder- und Völkerlcunie
750 spaltenseiten Text- lnit 23 Vollkakten und zahlreichen Abbildungen (in kracht-

einband. lloeti- und holdli1«äguiig) verbunden Init einein

soll infolge grosser Massenanfiassen
zu dem enorm preise Von onuk

(l!liti(1estwe1st lusle 20.—) an die Leser der ,,2ukuakt« abgegeben werden

Hervorragend schönes Geschenk für jedermann, insbesondere auch für

vorgeschrittene Schüler.

lasset-halb s Monaten ll400 Stück verlasqu
Was enthält dieses in 0riginal-Prachiband (mit Hoch-

»

iind Goldprägung) gebundene Werk? wird die Frage
, .

-

-- eines jeden lnferessenten sein. Es ersetzt in seiner
wissenschaftlichen Durchar- '

ALMENENE beitung ein sonst sehr teures
!

in seinem die Geschicke und den Werdegang der
einzelnen Völker

bBehandelndenInhalt ein kostspieliges
«

.» «
·

esondere Rücksicht ist bei Bear-
»

· KWDE
;

« beitung des Werkes auf eine genaue«E"««DE« «"’

.- statistik genommen, weshalb dasselbe auch alsHANDJULAS «I"9
- - -

’
-

iiiilsilskillitililllllllllkllHERRka«2i218«ål2"325kx3O

- lvi t i i)·--. .- zif- axx a eria e-
.

mit 23 vorzüglich herge-l M arbeiteter stellten, in 8 bis 12 Farben

«-V.s. III-f »
If gedruckten Vollkarten beigegeben, der allein schon

z »J- ,.; —

S das kosten würde, wofür wir dieses ganze Werk unsern

Lesern zur Verfügung stellen. — Ein kurzer Ueber-
blick über den stofflichen Inhalt wird dein Interessenten
die Vielseitigkeit und den inneren Wert des Werkes
vor Augen führen. In fesselnder Schreibweise führt
das Werk den Leser durch unser Weltall, zeigt iliin
die Länder und ihre Völker, ihre Vergangenheit und

Entwicklung. Eine Einleitung zeigt Gestalt, Grösse
und Bewegung der Erde, die Jahreszeiten, das

sonnensystenn die Planeten uswq kurz alles. was

man von der Erde, der sonne, dem Mond und
. dem Weltall wissen

muEss
Dann führt

dasWerk
·

- den Leser hinüber nach ukopa uiid zeig uns zu-kommt« 22 cm wem so cm hoch«
nächst den Erdteil im allgemeinen und dann die

einzelnen Länder. Deutschland eröffnet den Reigen; erschöpfend lernt der Leser dessen
Grösse. Grenzen, Bodengestalt, die Gebirge, die Flüsse, die Pflanzen-. und Tierwelt»die minera-
lischen schätze, die Bevölkerung kennen. Einwohner-zahl, stamme, Volksbildung. Ek-

wekbszweige, Verkehr-, staatsvektassiinz Rechtspflege, Religionsvekhaltlnsse, Heer-
und Flotte usw« das alles ist gründlich behandelt und mit neuesten statistischen Zahlenangaben
versehen. Hieran schiiesst sich die Geschichte des Reiches von den ersten Anfangen bis auf

die Gegenwart. ,lm dritten Teil des Werkes treten wir eine Wanderung durch die einzelnen
Liirider. städte und Gegenden an. Auf alles, was bemerkenswert wird der«Leser bei»dieser
Wanderung hingewiesen. An Deutschland schliessen sich die übt-igeii«eulsopa»ssehenLanden,
die anderen Vveltteile in gleich ausführlicher Behandlung an. Polen-landet- bilden den s»chluss.
Eine besondere Zierde und wertvolle Beigabe des Werkes sind die zahlreichen Illustrationen.

Die Besteller müssen den untenstehend. Bezugsschein ausschneid., ausfüll. u. an die Verlagsansialt:
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« Diese cigarette wird nur lose, ohne Korlc,
I« ohne Goldmundstück verkauft.

SC-

setslich
geschützt
Vor
Nachahmungen

sei diesem Fabrik-It sinkt sie siehe-s7 dass
- sie cunlität, nicht konfektion bezahlen.

«- «)
«

Die Nummer auf der ci arette deutet d. Press

,-
«"

-» an: Nr. s kostet Z Pf., r. 4: 4 Pt.. Nr. 5: Pl,
«

«
E -·" Nr. s: 6 Pf., Nk. 8L 8 Pf., Nr. 105 10 Pf.

x «qu
Nur echt, wenn auj jeder cigarette die

wolle Firma steht:

wird
gewinnt

az«DenEnde-i
—

OrientalisclieTabak—unci cigarettenlabriic»Halt-m
Alejkum.«s
Wort
und
Bild
desgl.

Form
und
Wortlaut
dieser
Annonce
sind

CEHEDOIJE«««
,XENIozezimu mnozmn,omswn

L

Ueber 800 Arbeiter-.

J
l —

Hsthmzsnemnteiden
E Rbeumatismus E
finden durch unsere ärztlicherseits wärmstens empfohlenen hyizienischen Apparate wirksame

Bekämpfung. Leidende und sonstige lnteressenien erhalten Pros ekte ratis von der Fabrik
und dem Versandhaus G. sitlig G 00., Berlin XIV. okot een usasse 42J43
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